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Sechstes Kapitel. 
(Fortſetzung.) 


8, plaudernd wurde das Durchblättern der 
Mappe fortgeſetzt, freilich unter ſehr verſchiedener 
Antheilnahme. Der Oberſt, ohne recht hinzu⸗ 
blicken, beſchränkte ſich auf einige wenige bei 
ſolcher Gelegenheit immer wiederkehrende Be- 
wunderungslaute, während Cécile zwar hinſah, 
aber doch vorwiegend mit einem ſchönen Neu— 
fundländer ſpielte, der, von Hötel Zehnpfund 
her, der ſchönen Frau gefolgt war und ſeinen 
Kopf in ihren Schooß legend, mit unerſchüttertem 
und beinah zärtlichem Vertrauensausdruck auf 
die Zuckerſtücke wartete, die ſie ihm zuwarf. Nur 
Gordon war bei der Sache, machte Bemerkungen, 
die zwiſchen Ernſt und Scherz die Mitte hielten 
und ſagte, als ein Blatt kam, das ein aus vielen 
Feldſteinen aufgebautes Grabmal darſtellt: „Par: 
don, iſt das Abſicht oder Zufall? Einige der 
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Steine haben eine Todtenkopf-Phyſiognomie. 
Wahrhaftig, man weiß nicht, iſt es ein Steinfegel 
oder eine Schädelſtätte?“ i 

Roſa lachte. „Sie haben die Bilder von 
Wereſchagin geſehen?“ 

„Freilich. Aber nur in Skizzen.“ 

„In Paris?“ 

„Nein, in Samarkand. Und dann ſpäter 
eine größere Zahl in Plewna.“ 

„Sie ſcherzen. Plewna, das möchte gehn, 
das glaub' ich Ihnen. Aber Samarkand! Ich 
bitte Sie, Samarkand iſt doch eigentlich blos 
Märchen.“ 

„Oder ſchreckliche Wirklichkeit,“ erwiderte 
Gordon. „Entſinnen Sie ſich der ſamarkandiſchen 
Tempelthüren?“ 

„O gewiß. Eine Perle.“ 5 

„Zugeſtanden. Aber haben Sie nebenher 
auch die Tempelwächter mit Pfeil und Bogen in 
Erinnerung, die, der ſeltſam kriegeriſchſten Be⸗ 
ſchäftigung hingegeben (da wo ſich Krieg und 
Jagd berühren) in Front dieſer berühmten 
Tempelthüren hockten? Ach, meine Gnädigſte, 
glauben Sie mir, die Vorzüge jener Gegenden 
ſind überaus zweifelhafter Natur und ich bin 
alles in allem entſchieden für Berlin mit einer 
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Lohengrin⸗Aufführung und einem Souper bei 
Hiller. Lohengrin iſt phantaſtiſcher und Hiller 
appetitlicher. Und auch das Letztere bedeutet 
viel, ſehr viel. Namentlich auf die Dauer.“ 

Der Oberſt nickte zuſtimmend, die Malerin 
aber wollte ſich nicht gleich und jedenfalls nicht 
in allen Stücken gefangen geben und fuhr des— 
halb fort: „Es mag ſein. Aber Eines bleibt, die 
großartige Thierwelt: der Steppenwolf, der 
Steppengeier.“ 

„Im Ganzen werden Sie die Bekanntſchaft 
dieſer liebenswürdigen Geſchöpfe Gottes im 
Berliner Zoologiſchen ſichrer und copirbarer 
machen, als an Ort und Stelle. Die Wahrheit 
zu geſtehen, ich habe, während meines Trienniums 
in der Steppe, keinen einzigen Steppengeier ge— 
ſehen und ſicherlich keinen, der ſich ſo gut aus— 
genommen hätte, wie der da. Freilich kein 
Geier. Sehen Sie, meine Gnädigſte, da zwiſchen 
den Klippen.“ 

Und er wies auf einen Habicht, der ſich, am 
Eingange der Schlucht, hoch in den Lüften 
wiegte. b 

Roſa ſah dem Fluge nach und bemerkte 
dann: „Er fliegt offenbar nach dem Hexentanz— 
platz hin.“ 
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„Gewiß,“ ſagte Cecile, von Herzen froh, 
daß endlich ein Wort gefallen war, das ſie der 
unheilvollen Mappe ſammt daran anknüpfenden 
kunſtäſthetiſchen oder gar erdbeſchreiblichen Be⸗ 
trachtungen entzog. „Nach dem Hexentanzplatz! 
Ich höre das Wort immer wieder und wieder; 
heute ſchon zum dritten Male.“ 

„Was einer Mahnung, ihn zu beſuchen, 
gleich kommt, meine gnädigſte Frau. Wirklich, 
wir werden ihn über kurz oder lang ſehen müſſen, 
das ſchulden wir einem Harz-Aufenthalte. Denn 
allerorten, wo man ſich aufhält, hat man eine 
Art Pflicht, das Charakteriſtiſche der Gegend 
kennen zu lernen, in Samarkand (und er ver⸗ 
beugte ſich gegen Roſa) die Tempelthüren und 
ihre Wächter, in der Wüſte den Wüſtenkönig und 
im Harze die Hexen. Die Hexen ſind hier 
nämlich Landesprodukt und wachſen wie der rothe 
Fingerhut überall auf den Bergen umher. Auf 
Schritt und Tritt begegnet man ihnen und wenn 
man fertig zu ſein glaubt, fängt es erſt recht 
eigentlich an. Zuletzt kommt nämlich der Brocken, 
der in ſeinem Namen zwar alle hexlichen Bezie⸗ 
hungen verſchweigt, aber doch immer der eigent⸗ 
liche Hexentanzplatz bleibt. Da ſind ſie zu 
Haus, das iſt ihr Ur- und Quellgebiet. Allen 
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Ernſtes, die Landſchaft ift hier jo geſättigt mit 
derlei Stoff, daß die Sache ſchließlich eine reelle 
Gewalt über uns gewinnt, und was mich per⸗ 
ſönlich angeht, nun ſo darf ich nicht verſchweigen: 
als ich neulich, die Mondſichel am Himmel, das 
im Schatten liegende Bodethal paſſirte, war 
mir's, als ob hinter jedem Erlenſtamm eine 
Hexe hervorſähe.“ 
„Hübſch oder häßlich?“ fragte Roſa. „Nehmen 
Sie ſich in Acht, Herr von Gordon. In Ihrem 
Hexenſpuk ſpukt etwas vor. Das ſind die 
inneren Stimmen.“ 
3 „O, Sie wollen mir bange machen. Aber 
Sie vergeſſen, meine Gnädigſte, wo das Uebel 
liegt, liegt in der Regel auch die Heilung, und 
ich kenne Gott ſei Dank kein Stück Land, wo, 
bei drohendſten Gefahren zugleich ſo viel Rettungen 
vorkämen, wie gerade hier. Und immer ſiegt 
die Tugend und der Böſe hat das Nachſehen. 
Sie werden vielleicht vom „Mägdeſprung“ gehört 
haben? Aber wozu ſoweit in die Ferne ſchweifen! 
Eben hier, in unſerer nächſten Nähe, haben wir 
ein ſolches Rettungsterrain, eine ſolche beglaubigte 
Zufluchtsſtätte. Sehen Sie dort (und er wandte 
ſich nach rückwärts) den Roßtrapp-Felſen? Die 
Geſchichte ſeines Namens wird Ihnen kein Ge— 
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heimniß ſein. Ein tugendhafte Prinzeſſin zu 
Pferde, von einem dito berittenen, aber un⸗ 
tugendhaften Ritter verfolgt, ſetzt voll Todesangſt 
über das Bodethal fort und ſiehe da, wo ſie 
glücklich landete, wo der Pferdehuf aufſchlug, 
haben wir die Roßtrappe. Sie ſehen an dieſem 
einen Beiſpiele, wie recht ich mit meinem einen 
Satze hatte: wo die Gefahr liegt, liegt auch die 
Rettung.“ 

„Ich kann Ihr Beiſpiel nicht gelten laſſen,“ 
lachte Roſa. „Zum mindeſten beweiſt es ein 
gut Theil weniger, als Sie glauben. Es macht 
eben einen Unterſchied, ob ein gefährlicher Ritter 
eine ſchöne Prinzeſſin, oder ob umgekehrt eine 
gefährlich ſchöne Prinzeſſin . . ..“ 

„Was dem Einen recht iſt, iſt dem Andern 
billig.“ 

„O, nicht doch, Herr von Gordon, nicht doch. 
Einem armen Mädchen, Prinzeſſin oder nicht, 
wird immer geholfen, da thut der Himmel ſeine 
Wunder, intervenirt in Gnaden und trägt das 
Roß, als ob es ein Flügelroß wäre, glücklich 
über das Bodethal hin. Aber wenn ein Ritter 
oder ein Cavalier von einer gefährlich⸗ſchönen 
Prinzeſſin oder auch nur von einer gefährlich⸗ 
ſchönen Hexe, was mitunter zufammenfällt, ver⸗ 
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folgt wird, da thut der Himmel gar nichts und 
ruft nur fein aide toi meme herunter. Und hat auch 
Recht. Denn die Cavaliere gehören zum ſtarken 
Geſchlecht und haben die Pflicht, ſich ſelber zu 
helfen.“ 

St. Arnaud applaudirte der Malerin, und 
ſelbſt Cécile, die, bei Beginn des Wortgefechts 
ein leiſes Unbehagen nicht unterdrücken konnte, 
hatte ſich, als ihr das harmlos Unbeabſichtigte 
dieſer kleinen Pikanterien zur Gewißheit geworden 
war, ihrer allerbeſten Laune rückhaltlos hingegeben. 
Selbſt der jäuerlich ſchlechte Kaffee, mit der 
allerorten im Harz als Sahne geltenden häßlichen 
Milchhaut, erwies ſich außer Stande, dieſe gute 
Laune zu verſcheuchen und beſtimmte ſie nur, 
behufs leidlicher Balancirung des Uebels, um 
Sodawaſſer zu bitten, was freilich, weil es 
multrig war, ſeines Zweckes ebenfalls verfehlte. 

„Die Roßtrappen⸗Prinzeſſin,“ ſagte der 
Oberſt, „wenn ſie ſich nach dem Sprunge hat 
reſtauriren wollen, hat es hoffentlich beſſer ge— 
troffen als wir. Aber (und er verneigte ſich bei 
dieſen Worten gegen Roſa) wir haben dafür 
etwas anderes vor ihr voraus, eine liebens— 
würdige Bekanntſchaft, die wir anknüpfen durften.“ 

„Und die ſich hoffentlich fortſetzt,“ fügte 
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Cécile mit großer Freundlichkeit hinzu. „Dürfen 
wir hoffen, Sie morgen an der Table d’höte zu 
treffen?“ 

„Ich habe vor, meine gnädigſte Frau, mich 
morgen in Quedlinburg umzuthun und möchte 
mein Reiſeprogramm gern innehalten. Aber es 
würde mich glücklich machen, mich Ihnen für 
dieſen Nachmittag anſchließen zu dürfen und 
dann ſpäter vielleicht auf dem Heimwege.“ 


* * 
= 


Diefer Heimweg wurde denn auch bald da⸗ 
nach beſchloſſen, und zwar über die ſogenannte 
„Schurre“ hin, bei welcher Gelegenheit man den 
eigentlichen Roßtrappe-Felſen, alſo die Haupt⸗ 
ſehenswürdigkeit der Gegend, mit in Augenſchein 
nehmen wollte. 

„Werden auch Deine Nerven ausreichen?“ 
fragte der Oberſt, „oder nehmen wir lieber einen 
Tragſtuhl? Der Weg bis zur Roßtrappe mag 
gehen. Aber hinterher die Schurre? Der Ab- 
ſtieg iſt etwas ſteil und fährt in Kreuz und 
Rücken, oder um mich wiſſenſchaftlicher auszu⸗ 
drücken, in die Vertebral-Linie.“ 

Der ſchönen Frau blaſſes Geſicht wurde 
roth, und Gordon ſah deutlich, daß es ſie pein⸗ 
lich berührte, den Schwächezuſtand ihres Körpers 
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mit ſolchem Lokal⸗Detail behandelt zu ſehen. 
Sie begriff St. Arnaud nicht, er war ſonſt ſo 
diseret. Aber ſich bezwingend, ſagte ſie: „Nur 
nicht getragen werden, Pierre; das iſt für 
Sterbende. Gott ſei Dank, ich habe mich erholt, 
und empfinde, mit jeder Stunde mehr, den 
wohlthätigen Einfluß dieſer Luft .... Ich glaube, 
Sie beruhigen zu können,“ ſetzte ſie lächelnd 
gegen Gordon gewandt hinzu. 

So brach man denn auf und erreichte zu— 
nächſt die Roßtrappe, die berühmte Felſenpartie, 
wo ganze Gruppen von Perſonen, aber auch 
Einzelne, vor einer Erfriſchungsbude ſtanden und 
unter Lachen und Plaudern das Echo weckten, — 
die Meiſten ein Seidel, Andere, die dem Selbſt— 
bräu mißtrauten, einen Cognac in der Hand. 
Unter dieſen waren auch unſere Berliner, die ſich, 
als ſich ihnen St. Arnaud mit der Malerin und 
dann Gordon mit der gnädigen Frau von der 
Seite her genähert hatten, anſcheinend reſpektvoll 
zurückzogen, aber nur um gleich danach ihrem 
Herzen in deſto ungenirterer Weiſe Luft zu 
machen. 

„Sieh die Große,“ ſagte der Aeltere. 
„Pompöſe Figur.“ 

„Ja; bischen zu ſehr Caroline Plättbrett.“ 
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„Thut mir nichts.“ 

„Mir aber. Uebrigens darum keine Feind⸗ 
ſchaft nicht. Chacun à son gout. Und nun ſage 
mir, wen laſſen wir leben, den Stöpſel oder die 
Stricknadel?“ 

„Ich denke Berlin.“ 

„Das is recht.“ i 

Und erfreut über das Aufſehen, das ſie 
durch ihre vorgeſchrittene Heiterkeit machten, 
ſtießen ſie mit den Cognaegläschen zuſammen. 


Siebentes Kapitel. 


Gordon bot Cécile den Arm und führte ſie 
ſo geſchickt bergab, daß die gefürchtete „Schurre“ 
nicht nur ohne Beſchwerde, ſondern ſogar unter 
Scherz und Lachen paſſirt wurde, wobei die ſchöne 
Frau mehr als einmal durch einen Anflug kleinen 
Uebermuths überraſchte. 

„St. Arnaud, müſſen Sie wiſſen, macht ſich 
gelegentlich intereſſant mit meinen Nerven, was 
er beſſer mir ſelber überließe. Das iſt Frauen⸗ 
ſache. Gleichviel indeß, ich werd' ihn in Erſtaunen 
ſetzen.“ . 

Und wirklich, ehe noch das Hötel‘ erreicht 
war, war auch ſchon eine von St. Arnaud gut- 
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geheißene Verabredung getroffen, die Malerin 
am folgenden Tage nach Quedlinburg begleiten 
zu wollen. Gecile ſelbſt hatte den Vorſchlag 
dazu gemacht. 

* ie * 

Ja, die nervenkranke Frau, die von ihrer 
Krankheit, und vor allem von einer Spezialiſirung 
derſelben, deren St. Arnaud ſich ſchuldig gemacht 
hatte, nicht hören wollte, hatte ſich tapfer gehalten; 
nichtsdeſtoweniger rächte ſich, als ſie wieder auf 
ihrem Zimmer war, das Maaß von Ueber⸗ 
anſtrengung, und ihren Hut bei Seite werfend, 
ſtreckte ſie ſich auf eine Chaiſelongue, nicht ſchlaf— 
aber ruhebedürftig. 

Als ſie ſich wieder erhob, fragte St. Arnaud, 
ob man das Souper auf dem großen Balkon 
nehmen wolle? Céeile war aber dagegen und 
ſprach den Wunſch aus, daß man daheim bleibe. 
Der Kellner brachte denn auch eine Viertelſtunde 
ſpäter das Theezeug und ſchob den Tiſch an das 
offene Fenſter, vor dem, weit drüben und zu 
Häupten der Berge, die Mondſichel leuchtete. 

Hier ſaßen ſie ſchweigend eine Weile. Dann 
ſagte Cécile: „Was war das mit dem Spottnamen, 


deſſen das Fräulein heute Nachmittag erwähnte?“ 
Th. Fontane, Gef. Romane u. Novellen. 84 
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ſich für die Dame intereſſire, die wenig ſprach 
und viel ſchwieg, wenigſtens ſo lange wir oben 
auf der Roßtrappe waren. Und ich kenne wen, 
dem es auch ſo ſchien, und der es noch beſſer 
weiß, als ich.“ 

„Glaubſt Du?“ ſagte Cécile, deren Züge 
ſich plötzlich belebten, denn ſie hatte nun gehört, 
was ſie hören wollte. „Wie ſpät mag es ſein? 
Ich bin angegriffen. Aber bringe noch ein Kiſſen, 
eine Rolle, daß wir noch einen Augenblick auf 
das Gebirge ſehen und auf das Rauſchen der 
Bode hören. Iſt es nicht die Bode?“ 

„Freilich. Wir kamen ja durch das Bodethal. 
Alles Waſſer hier herum iſt die Bode.“ 

„Wohl, ich entſinne mich. Und wie klar die 
Sichel da vor uns ſteht. Das bedeutet ſchönes 
Wetter für unſre Partie. Herr von Gordon iſt 
ein vorzüglicher Reiſemarſchall. Er ſpricht nur 
zuviel über Dinge, die nicht Jeden intereſſiren, 
über Steppenwolf und Steppengeier, und was 
noch ſchlimmer iſt über Bilder von unbe⸗ 
kannten Meiſtern. Ich kann Bildergeſpräche nicht 
leiden.“ 

„Ah, Cécile,“ lachte St. Arnaud, „wie Du 
Dich verräthſt! Ich glaube gar, Du verlangſt, 
er ſoll, als ob er noch in Indien wäre, den 
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Säulenheiligen ſpielen und zehn Jahre lang nichts 
als Deinen Namen ſprechen. Es erheitert mich. 
Eiferſüchtig. Und eiferſüchtig auf wen?“ 
55 ** 
* 

Und nun fam der andre Tag. 

Es war eine Früh⸗ oder doch Vormittags⸗ 
Partie, darauf hatte Gordon beſtanden und ehe 
noch der nach Quedlinburg abdampfende Zug 
über die letzten Dorf⸗Villen und die ſchöne Blut⸗ 
buche des am andern Flußufer gelegenen Baron 
Buche'ſchen Parkes hinaus war, ſagte Cecile, 
während ſie die kleinen Füße gegen den Rückſitz 
ſtemmte: „Jetzt aber das Programm, Herr von 
Gordon. Verſteht ſich, nicht zu lang, nicht zuviel! 
Nicht wahr, Fräulein Roſa?“ 

Dieſe ſtimmte zu, freilich mehr aus Artigkeit 
als aus Ueberzeugung, weil ſie, nach Art aller 
Berlinerinnen, am Lerntrieb litt und nie genug 
hören oder ſehen konnte. Gordon gab übrigens 
die Verſicherung, es gnädig machen zu wollen. 
Es ſeien vier Dinge da, darum ſich's lediglich 
handeln könne: das Rathhaus, die Kirche, dann 
das Schloß und endlich der Brühl. 

„Der Brühl?“ ſagte Roſa. „Was ſoll uns 
der? Das iſt ja die Straße, worin die Pelz— 
händler wohnen. Wenigſtens in Leipzig.“ 
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„Aber nicht in Quedlinburg, meine Gnädigſte. 
Der Quedlinburger Brühl giebt ſich äſthetiſcher 
und iſt ein Thiergarten oder ein Bois de Boulogne 
mit ſchönen Bäumen und allerlei Bild- und Bau⸗ 
werken. Carl Ritter, der berühmte Geograph, 
hat ein gußeiſernes Denkmal darin und Klopſtock 
ein Tempelchen mit Büſte. Beide waren nämlich 
geborene Quedlinburger.“ 

„Alſo nach dem Brühl,“ ſeufzte Còeile, die 
nicht den geringſten Sinn für Tempelchen und 
gußeiſerne Monumente hatte. „Nach dem Brühl. 
Iſt es weit von der Stadt?“ 

„Nein, meine gnädigſte Frau, nicht weit. 
Aber weit oder nicht, wir können ihn fallen 
laſſen, ich meine den Brühl, und auch das Rath⸗ 
haus, trotz ſeines ſteinernen Rolands und ſeines 
aus Brettern zuſammengeſchlagenen großen Kaſtens 
mit Vorlegeſchloß, darin der Regenſteiner, natürlich 
ein Buſchklepper oder dergleichen, eine OO 
Weile gefangen ſaß.“ 

„Mit Vorlegeſchloß,“ wiederholte Côeile neu⸗ 
gierig, die ſich für den Regenſteiner augenſcheinlich 
mehr als für Klopſtock intereſſirte. „Mit Vor⸗ 
legeſchloß. War es ein großer Kaſten, darin 
man ihn einſperrte?“ 

„Nicht viel größer als eine Apfelkiſte, wes⸗ 
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halb mir auch bei ſeinem Anblick dieſe bevorzugten 
Verſteckplätze meiner Jugend wieder in Erinnerung 
kamen, mit ihrem Glück und ihrem Gruſel. Be⸗ 
ſonders mit ihrem Gruſel. Denn wenn die 
Krampe zufiel und eingriff, jo ſaß ich allemal 
voll Todesangſt in dem ſtickigen Kaſten, um kein 
Haar breit beſſer als der Regenſteiner. Aber 
der wirkliche Regenſteiner (der übrigens kein 
Aſthmatikus geweſen ſein kann) ließ ſich's, trotz 
Stickigkeit und Enge, nicht anfechten und ſteckte 
zwanzig Monate lang in dem Loch, ohne mehr 
Luft als die, die durch die ſpärlichen Ritzen ein⸗ 
drang. Und nur dann und wann kamen die 
Quedlinburger und wohl auch die Duedlin- 
burgerinnen und ſahen hinein und grinſten 
ihn an.“ 

„Und piekten ihn mit ihren Sonnen⸗ 
ſchirmen.“ 

„Ganz unzweifelhaft, meine gnädigſte Frau. 
Zum mindeſten ſehr wahrſcheinlich. Die Bour- 
geoiſie, die nie tief aus dem Becher der Humanität 
trank, war gerade damals von einer beſonderen 
Abſtinenz, und die liberale Geſchichtsſchreibung, 
verzeihen Sie dieſen Ercurs, meine Gnädigſte, — 
greift in nichts ſo fehl, als darin, daß ſie den 
Bürger immer als Lamm und den Edelmann 
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immer als Wolf ſchildert. Die Nürnberger 
henken keinen nich, ſie hätten ihn denn zuvor“ 
und dieſer Milde huldigten auch die Quedlin⸗ 
burger. Aber wenn ſie den zu Henkenden hatten, 
henkten ſie ihn auch gewiß, und zwar mit allen 
Chikanen.“ 

St. Arnaud, dem jedes Wort aus der Seele 
geſprochen war, nickte beifällig und wollte den 
ihm ſympathiſchen Gegenſtand eben mit einigen 
Bemerkungen ſeinerſeits begleiten, als der Zug 
hielt und ein paar Coupéthüren geöffnet wurden. 

„Iſt dies Quedlinburg?“ fragte Cécile. 

„Nein, meine gnädigſte Frau, dies iſt Nein⸗ 
ſtedt, eine kleine Zwiſchenſtation. Hier iſt der 
Lindenhof, und was daſſelbe ſagen will, hier 
wohnen die Nathuſiuſſe.“ 

„Die Nathuſiuſſe? Wer ſind die?“ fragten 
à tempo beide Damen. 

„Eine Frage,“ lachte Gordon, „die die be- 
treffende Familie ſehr übel vermerken würde. 
Die gnädige Frau, deren Proteſtantismus mir, 
Pardon, einigen kleinen Anzeichen nach einiger⸗ 
maßen zweifelhaft erſcheint, hat Abſolution. 
Aber Fräulein Roſa, Berlinerin, ah, ah....“ 

„Keine Reprimande, keine Spöttereien. Ein⸗ 
fach Antwort: wer ſind die Nathuſiuſſe?“ 
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„Nun denn, die Nathuſiuſſe ſind viel und 
vielerlei; ſie ſind, ohne die Frage damit er⸗ 
ſchöpfen zu wollen, fromme Leute, literariſche 
Leute, landwirthſchaftliche Leute, politiſche Leute. 
Bücher, Kreuz⸗Zeitung, Rambouillet⸗Zucht, alles 
kommt in der Familie vor, und ſelbſt die Ge- 
ſchichte von der aufgenommenen Stecknadel, die 
dann ſchließlich den Aufnehmer zum Millionär 
umſchuf, iſt dem Ahnherrn der Nathuſiuſſe nicht 
erſpart geblieben. Aber das bedeutet nichts, das 
iſt eine alte Geſchichte, denn in wenigſtens ſechs 
großen Städten, in denen ich gelebt habe, kam 
der Reichthum der Reichſten immer von einer 
Stecknadel her. Ueberhaupt find die beſten Ge- 
ſchichten uralt und überall zu Haus, alſo Welt- 
Eigenthum, und ich habe manche, von denen wir 
glaubten, daß ſie zwiſchen Havel und Spree das 
Licht der Welt erblickten oder ohne die Gebrüder 
Grimm gar nicht exiſtiren würden, in Tibet und 
am Himalaya wiedergefunden.“ 

Roſa wollte davon nichts wiſſen und ſtritt 
hartnäckig hin und her, bis das abermalige 
Halten des Zuges allem Streiten ein Ende 
machte. 

„Quedlinburg, Quedlinburg!“ 
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Und unſere Reiſenden entſtiegen ihrem 
Waggon und ſahen dem Zuge nach, der ſich eine 
Minute ſpäter raſch wieder in Bewegung ſetzte. 


* 


Achtes Kapitel. 


Die Sonne brannte heiß auf den Perron 
nieder und Gecile, die nach Art aller Nervöſen 
ſehr empfindlich gegen extreme Temperaturver⸗ 
hältniſſe war, ſuchte nach einer ſchattigen Stelle, 
bis Gordon endlich vorſchlug, in die große Flur⸗ 
halle des Bahnhofgebäudes eintreten und hier in 
aller Ruhe den in der Schwebe gebliebenen 
Schlachtplan feſtſtellen zu wollen. Das geſchah 
denn auch, und nachdem man, ebenſo wie den 
Brühl, auch noch das Rathhaus ohne lange Be— 
denken geſtrichen hatte, kam man überein, ſich 
an Schloß und Kirche genügen zu laſſen. Beide, 
ſo verſicherte Gordon, lägen dicht neben einander 
und der Weg dahin, wenn man am Außenrande 
der Stadt bleibe, werde der gnädigen Frau nicht 
allzu beſchwerlich fallen. 

All das war raſch acceptirt worden, die 
Damen nahmen noch ein Himbeerwaſſer, und 
eine Minute ſpäter ſchritt man bereits, nach 
Paſſirung eines von einer wahren Tropenſonne 
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beſchienenen Vorplatzes, an der die Stadt in 
einem Halbbogen umfließenden und an beiden 
Ufern von prächtig alten Bäumen überſchatteten 
Bode hin. Das Waſſer plätſcherte neben ihnen, 
die Lichter hüpften und tanzten um ſie her, und 
mit Hülfe kleiner Brückenſtege machte man ſich 
das Vergnügen, die Flußſeite zu wechſeln, je 
nachdem hüben oder drüben der kühlere Schatten 
lag. Es war ſehr entzückend, am entzückendſten 
aber da, wo die bis dicht an die Bode heran— 
tretenden Gärten einen Blick auf endlos ſcheinende 
Blumenbeete geſtatteten, ähnlich jenen draußen 
vor der Stadt, die ſchon, während der Eiſen⸗ 
bahnfahrt von Berlin bis Thale, Gecile bezaubert 
hatten. Auch heute wieder konnte ſie ſich nicht 
ſatt ſehen an der oft ganze Muſter bildenden 
Blumen⸗ und Farbenpracht und fand es, gegen 
ihre Gewohnheit, ſogar intereſſant, als Gordon 
in allerhand Einzelheiten eingehend, von den 
zwei großen Garten⸗Firmen der Stadt ſprach, 
die, mit ihren um die ganze Welt gehenden 
Quedlinburger Blumenſaamen-Packeten, ein Ver⸗ 
mögen erworben und ſich den Zucker-Millionären 
in der Umgegend mindeſtens gleichgeſtellt hätten. 

„Ei, das freut mich. Zucker-Millionäre! 
Wie hübſch das klingt.“ Und dabei blieb ſie 
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ſtehen und ſah, durch ein goldbroncirtes Gitter, 
einen der breiten Gartenſtege hinauf. „Das lila 
Beet da, das ſind Levkojen, nicht wahr?“ 

„Und das rothe,“ fragte Roſa, „was iſt das?“ 

„Das iſt Brennende Liebe!.“ 

„Mein Gott, ſo viel.“ 

„Und doch immer noch unter der Nachfrage. 
Muß ich Ihnen ſagen, meine Gnädigſte, wie 
ſtark der Conſum iſt?“ 

„Ah,“ ſagte Cécile mit etwas plötzlich Auf- 
leuchtendem in ihrem Auge, das dem ſie ſcharf 
beobachtenden Gordon nicht entging und ihn mehr 
als alle ſeine bisherigen Wahrnehmungen über 
ihre ganz auf Huldigung und Pikanterie geſtellte 
Natur aufklärte. Der Eindruck, den er von 
dieſem fein⸗ſinnlichen Weſen hatte, war aber ein 
angenehmer, ihm überaus ſympathiſcher und eine 
lebhafte Theilnahme, darin ſich etwas von Weh⸗ 
muth miſchte, regte ſich plötzlich in ſeinem Herzen. 

Von der Stelle, wo man ſtand, bis zu dem 
hochgelegenen Stadttheile, der mit Schloß und 
Kirche das ihm zu Füßen liegende Quedlinburg 
beherrſcht, war nur noch ein kurzer Weg, und 
ehe man hundert Schrite gemacht hatte, begann 
bereits die Steigung. Dieſe ſelbſt war beſchwerlich, 
die maleriſch-mittelalterlichen Häuſer aber, die, 
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nefterartig, zu beiden Seiten der zur Höhe 
hinaufführenden Straße klebten, erhielten Cécile 
bei Muth und als ſie bald danach auf einen von 
ſtattlichen Häuſern gebildeten und zu weitrer 
Verſchönerung auch noch von alten Nußbäumen 
überſchatteten Platz hinaustrat, kam ihr zu dem 
Muth auch alle Kraft und gute Laune wieder, 
die ſie gleich zu Beginn des Spazierganges an 
der Bode hin gehabt hatte. 

„Das iſt das Klopſtock⸗Haus,“ ſagte Gordon 
und zeigte, ſeine Führerrolle wieder aufnehmend, 
auf ein etwas zur Seite gelegenes und beinah 
grasgrün getünchtes Haus mit Säulenvorbau. 

„Das Klopſtock⸗Haus?“ wiederholte Gecile. 
„Sagten Sie nicht, es ſtände .... Wie hieß es 
doch?“ 

„Im Brühl. Ja, meine gnädigſte Frau. 
Aber da läuft eine kleine Verwechslung mit unter. 
Was im Brühl ſteht, das iſt das Klopſtock— 
Tempelchen mit der Klopſtock-Büſte. Dies hier 
iſt das eigentliche Klopſtock-Haus, das Haus, 
darin er geboren wurde. Wie gefällt es Ihnen?“ 

„Es iſt ſo grün.“ | 

Roſa lachte lauter und herzlicher, als die 
Schicklichkeit geſtattete, ſofort aber wahrnehmend, 
daß Gecile ſich verfärbte, lenkte ſie wieder ein 
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und ſagte: „Pardon, aber Sie haben mir fo 
ganz aus der Seele geſprochen, meine gnädigſte 
Frau. Wirklich, es iſt zu grün. Und nun 
excelsior! Immer höher hinauf. Sind es 8 
viele Stufen?“ 

Unter ſolchem Geſpräch erſtiegen alle das 
noch verbleibende Stück Weges, eine gepflaſterte 
Treppe, deren Seitenwände dicht genug ſtanden, 
um gegen die Sonne Schutz zu geben. 

Und nun war man oben und freute ſich, 
aufathmend, der Briſe, die ging. Der Platz, 
den man erreicht hatte, war ein mäßig breiter, 
Schloß und Abtei-Kirche von einander ſcheidender 
Hof, der, außer den auf ihm lagernden Schatten 
und Lichtern, nichts als zwei Männer zeigte, 
die, wie Beſuch erwartende Gaſtwirthe, vor ihren 
zwei Lokalen ſtanden. Wirklich, es waren Kaſtellan 
und Küſter, die zwar nicht mit haßentſtellten 
aber doch immerhin mit unruhigen Geſichtern 
abwarteten, nach welcher Seite hin die Schale 
ſich neigen würde, worüber in der That ſelbſt 
bei denen, die die Entſcheidung hatten, immer 
noch ein Zweifel waltete. 

Beſichtigung von Schloß und Kirche, jo 
lautete das Programm, das ſtand feſt und daran 
war nicht zu rütteln. Aber was noch ſchwebte, war 
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die Prioritäts⸗Frage. Gordon und St. Arnaud 
ſahen ſich alſo fragend an. Endlich entſchied 
der Oberſt mit einem Anfluge von Ironie, dahin, 
daß Herrendienſt vor Gottesdienſt gehe, welchem 
Entſcheide Gordon in gleichem Tone hinzuſetzte: 
„Preußen⸗Moral! Aber wir ſind ja Preußen.“ 

Und ſo wandte man ſich denn raſch entſchloſſen 
dem Kaſtellan zu, freilich nicht ohne ſein vis-à-vis, 
den nach links hin ſtehenden Küſter mit einem 
hoffnunggebenden Gruße geſtreift zu haben. Er 
verneigte ſich denn auch in Erwiderung darauf 
verbindlich lächelnd und ſchien alles in allem nicht 
unzufrieden über dieſen Gang der Dinge. Denn 
unten in der Stadtkirche läuteten eben die Mittags- 
glocken, und etwas Bratwurſtartiges, das von 
der Küche her durch die Luft zog, ließ das „In 
die zweite Linie geſtellt werden“ faſt als einen 
Vorzug erſcheinen. 

Unter dieſen Vorgängen, die nur von Roſa ſcharf 
beobachtet und mit Künſtlerauge gewürdigt worden 
waren, waren alle vier in den Schloßflur ein— 
getreten, an dem reſpektvoll die Honneurs 
machenden Kaſtellan vorüber. Dieſer, ein freund⸗ 
licher und angenehmer Mann, nahm durch ſeine 
Freundlichkeit ſofort für ſich ein, fiel aber anderer— 
ſeits durch ein unſicheres und faſt ein ſchlechtes 
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und ſagte: „Pardon, aber Sie haben mir ſo 
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ſich neigen würde, worüber in der That ſelbſt 
bei denen, die die Entſcheidung hatten, immer 
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die Prioritäts⸗Frage. Gordon und St. Arnaud 
ſahen ſich alſo fragend an. Endlich entſchied 
der Oberſt mit einem Anfluge von Ironie, dahin, 
daß Herrendienſt vor Gottesdienſt gehe, welchem 
Entſcheide Gordon in gleichem Tone hinzuſetzte: 
„Preußen⸗Moral! Aber wir ſind ja Preußen.“ 

Und ſo wandte man ſich denn raſch entſchloſſen 
dem Kaſtellan zu, freilich nicht ohne ſein vis-A-vis, 
den nach links hin ſtehenden Küſter mit einem 
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verneigte ſich denn auch in Erwiderung darauf 
verbindlich lächelnd und ſchien alles in allem nicht 
unzufrieden über dieſen Gang der Dinge. Denn 
unten in der Stadtkirche läuteten eben die Mittags⸗ 
glocken, und etwas Bratwurſtartiges, das von 
der Küche her durch die Luft zog, ließ das „In 
die zweite Linie geſtellt werden“ faſt als einen 
Vorzug erſcheinen. 

Unter dieſen Vorgängen, die nur von Roſa ſcharf 
beobachtet und mit Künſtlerauge gewürdigt worden 
waren, waren alle vier in den Schloßflur ein— 
getreten, an dem reſpektvoll die Honneurs 
machenden Kaſtellan vorüber. Dieſer, ein freund⸗ 
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Gewiſſen verrathendes Auftreten einigermaßen 
auf, ganz wie jemand, der Lotterieloſe feil bietet, 
von denen er weiß, daß es Nieten ſind. Und 
wirklich, ſein Schloß konnte, durch alle Räume 
hin, als eine wahre Muſterniete gelten. Was 
es vordem an Koſtbarkeiten beſeſſen hatte, war 
längſt fort, und ſo lag ihm, dem Hüter ehemaliger 
Herrlichkeit, nur ob, über Dinge zu ſprechen, 
die nicht mehr da waren. Eine nicht leichte 
Pflicht. Er unterzog ſich derſelben aber mit 
vielem Geſchick, indem er den herkömmlichen, an 
vorhandene Sehenswürdigkeiten anknüpfenden 
Kaſtellans-Vortrag in einen umgekehrt ſich mit 
dem Verſchwundenen beſchäftigenden Geſchichts⸗ 
Vortrag umwandelte. Voll richtigen Inſtinkts 

erſah er hierbei den Werth der hiſtoriſchen 
Anekdote, die denn auch beſtändig aus der 
Verlegenheit helfen mußte. 

Roſa, deren Wißbegier auf ganze Säle voll 
Rubens und Snyders, voll Wouvermanns und 
Potters rechnete, hielt ſich ſelbſtverſtändlich un⸗ 
ausgeſetzt in der Nähe des Kaſtellans und mühte 
ſich durch allerlei klug geſtellte Fragen ſeine 
beſondere Theilnahme zu wecken. 

„Und in dieſen Räumen alſo haben die 
Quedlinburger Aebtiſſinnen reſidirt?“ begann 
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fie mit erheucheltem Intereſſe, denn es lag ihr 
ungleich mehr an Bärenhatz und Sechszehnendern, 
als an Portraits mit Pompadurfriſuren. „In 
dieſen Räumen alſo ....“ 

„Ja, meine gnädigſte Frau,“ antwortete 
der Kaſtellan, der unſere Freundin um ihres 
muntern Weſens und vielleicht auch um ihres 
Embonpoints willen für eine glücklich verheirathete 
Dame nahm. „Ja, meine gnädigſte Frau, 
wirklich reſidirt, das heißt mit Hofſtaat und 
Krone. Denn die Quedlinburger Aebtiſſinnen 
waren nicht gewöhnliche Kloſter-Aebtiſſinnen, 
ſondern Fürſt⸗Abbatiſſinnen und ſaßen von 
Mechtildis, Schweſter Ottos des Großen an, 
bei den Reichsverſammlungen auf der Fürften- 
bank. Und hier im Schloſſe war auch der 
Thronſaal. Es iſt der Saal nebenan, in welchem 
ich die gnädige Frau vorweg bitten möchte, die 
rothen Damaſttapeten beachten zu wollen. Es 
iſt Damaſt von Arras.“ 

Und damit traten alle, von einem kleinen, 
bis dahin beſichtigten Vorzimmer her, in den 
großen Thronſaal ein, in welchem, neben der 
ſo ruhmvoll erwähnten Damaſttapete, nur noch 
der getäfelte Fußboden an die frühere Herrlich— 


keit erinnerte. 
Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 85 
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Roſa ſah ſich verlegen um, was dem Führer 
nicht entging, weshalb er ſeinen Vortrag raſch 
wieder aufnahm, um durch Erzählungskunſt den 
abſoluten Mangel an Sehenswürdigkeiten aus⸗ 
zugleichen. „Alſo, der Thronſaal, gnädige Frau,“ 
hob er an. „Und hier wo die Tapete fehlt, 
genau hier ſtand der Thron ſelbſt, der Thron 
der Fürſt⸗Abbatiſſinnen, ebenfalls roth, aber von 
rothem Sammt und mit Hermelin verbrämt. 
Und mit dem zuſtändigen Wappen: Zwei Kelche 
mit einem Pokal.“ 

„Ah,“ ſagte Roſa, „mit zwei Kelchen und 
einem Pokal . . . . Sehr intereſſant.“ 

„Und hier,“ fuhr der Kaſtellan, während er 
auf einen großen aber leeren Goldrahmen zeigte, 
mit einer immer volltönender und beinah feierlich 
werdenden Stimme fort, „hier in dieſem Gold⸗ 
rahmen befand ſich die Hauptſehenswürdigkeit 
des Schloſſes: der Spiegel aus Bergkryſtall. 
Der Spiegel aus Bergkryſtall, ſag' ich, der fi 
zur Zeit in den ſkandinaviſchen Reichen und 
zwar in dem Königreiche Schweden befindet.“ 

„In Schweden?“ wiederholte St. Arnaud. 
„Aber wie kam er dahin?“ 

„Auf Umwegen und durch allerlei ſeltſame 
Schickſale,“ nahm der Kaſtellan feinen hiſtoriſchen 
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Vortrag wieder auf. „Unſere letzte Fürſt⸗Abba⸗ 
tiſſin war nämlich eine Prinzeſſin von Schweden, 
Joſephine Albertine, Tochter der Königin Ulrike, 
Schweſter Friedrichs des Großen. Ueber zwan⸗ 
zig Jahre hatte Joſephine Albertine hier glänzend 
und ſegensreich reſidirt und ſich an dem Kryſtall⸗ 
ſpiegel, der ihr Stolz und ihr Lieblingsſtück 
war, erfreut, als dieſe Gegenden eines Tages 
weſtphäliſch wurden und unter König Jerome 
kamen. Da mußte ſie ſich trennen von ihrem 
Schloß, ſammt allem was drinnen war und 
natürlich auch von ihrem Spiegel. Denn es 
ward ihr kaum Zeit gelaſſen zum Nothwendigſten, 
geſchweige zum Einpacken und Mitnehmen deſſen, 
was das Nebenſächliche, wenn auch freilich für 
ſie das Liebſte war.“ 

„Und was wurde?“ 

„Nun, König Jerome, der, wegen dem 
ewigen, „Morgen wieder luſtik ſein“ ſehr viel 
Geld brauchte, ſtand alsbald vor der Nothwendig— 
keit, das ganze Schloßinventar unter den Hammer 
zu bringen, und eines Tages hieß es in allen 
Zeitungen, deutſchen und fremden, daß, neben 
den anderen Schätzen des Schloſſes, auch der 
berühmte Kryſtallſpiegel verſteigert werden ſolle. 


Das war der Moment, auf den Prinzeſſin 
85* 
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Joſephine Albertine, die mittlerweile nach 
Schweden zurückgekehrt war, denn die Berna⸗ 
dotteſche Zeit war noch nicht da, gewartet hatte, 
weshalb ſie nunmehr ſtrikten Befehl gab, auf den 
Spiegel zu fahnden und jeden Preis zu zahlen, 
zu dem er angeſetzt oder am Auctionstage ſelbſt 
hinauf getrieben werden würde. Wie hoch er 
kam, weiß ich nicht; nur daß eine weiß ich, daß 
es ein Vermögen geweſen ſein ſoll. Ich habe 
von einer Tonne Goldes ſprechen hören. Unter 
allen Umſtänden aber kam der Spiegel nach 
Schweden, nach Stockholm, woſelbſt er ſich bis 
an dieſen Tag befindet und im Ridderholm⸗ 
Muſeum gezeigt wird.“ | 
„Allerliebſt,“ ſagte St. Arnaud. „Im 
Ganzen genommen iſt mir die Geſchichte lieber 
als der Spiegel,“ eine Meinung, die von Gordon 
und Roſa vollkommen, keineswegs aber von 
Cécile getheilt wurde. Dieſe hätte ſich gern in 
dem Kryſtallſpiegel geſehen und war während 
der zweiten Hälfte der ihr viel zu weit ausge⸗ 
ſponnenen Erzählung an ein offenſtehendes Bal⸗ 
konfenſter getreten, das nicht nur einen Blick 
auf das Gebirge, ſondern auch auf die weiten 
Gartenanlagen hatte, die ſich im Halbkreis um 
die Schloßfundamente herumzogen. In dieſen 
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Gartenanlagen wechſelten Strauchwerk und 
Blumenterraſſen; was aber das Auge Ceciles 
bald ausſchließlich in Anſpruch nahm, war ein 
Sandſtein⸗Obelisk von mäßiger Höhe, der, halb 
in dem Schloß⸗Unterbau drin ſteckend, hautrelief⸗ 
artig aus einer alten Mauerwand vorſprang. 
Der Sockel war mit Guirlanden ornamentirt 
und ſchien auch eine Inſchrift zu haben. 

„Was iſt das?“ fragte C«écile. 

„Ein Grabſtein.“ 

„Von einer Aebtiſſin?“ 

„Nein, von einem Schoßhündchen, das Anna 
Sophie, Pfalzgräfin von bei Rhein und vorletzte 
Fürſt⸗Abbatiſſin, an dieſer Stelle beiſetzen ließ.“ 

„Sonderbar. Und mit einer Inſchrift?“ 

„Zu dienen,“ antwortete der Kaſtellan. 

Und den Damen ein Opernglas überreichend, 
das er zu dieſem Behufe ſtets mit ſich führte, 
las Cécile: „Jedes Geſchöpf hat eine Beſtimmung. 
Auch der Hund. Dieſer Hund erfüllte die ſeine, 
denn er war treu bis in den Tod.“ 

Gordon lachte herzlich. „Denkmal für Hunde- 
treue! Brillant. Wie ſähe die Welt aus, wenn 
jedem treuen Hunde ein Obelisk errichtet würde. 
Ganz im Stil einer Barock-Prinzeſſin.“ 

Roſa ſtimmte zu, während Cecile verwirrt 
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vom Fenſter zurücktrat und mechaniſch und ohne 
zu wiſſen, was ſie that, an die Wandſtelle klopfte, 


wo der Kryſtallſpiegel ſeinen Platz gehabt hatte. 
* * 


„Was haben wir noch zu gewärtigen?“ 
fragte Gordon. 

„Die Zimmer Friedrich Wilhelms IV.“ 

„Friedrich Wilhelms IV.? Wie kam der 
hierher?“ 

„In den erſten Jahren ſeiner Regierung 
erſchien er jeden Herbſt, um von hier aus die 
großen Harzjagden abzuhalten. Als aber Anno 48 
die Jagdfreiheit aufkam und Stadt und Bürger⸗ 
ſchaft ihm die Jagd verweigerten, wurd’ er jo 
verſtimmt, daß er nicht wiederkam.“ 

„Was ich nur in der Ordnung finde. 
Bourgeois-Manieren. Aber nun die Zimmer.“ 

Und damit traten ſie, vom Thronſaal her, 
in ein paar niedrige, mit kleinen Mahagonimöbeln 
ausgeſtattete Räume, deren Spießbürgerlichkeit 
nur noch von ihrer Langweil übertroffen wurde. 

Roſa ſah ihre Hoffnung auf große Thier⸗ 
ſtücke mehr und mehr hinſchwinden, hielt aber 
eine darauf gerichtete Frage immer noch für 
zuläſſig. 

Freilich erfolglos. 
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„Thierſtücke,“ antwortete der Kaſtellan in 
einem Tone, darin unſere Künſtlerin eine kleine 
Spitze zu hören glaubte, „Thierſtücke haben wir 
in dieſem Schloſſe nicht. Wir haben nur Fürſt⸗ 
Abbatiſſinnen. Aber dieſe haben wir auch voll— 
ſtändig. Und außerdem die Quedlinburger Geiſt⸗ 
lichen lutheriſcher Confeſſion (ebenfalls beinah 
vollſtändig), deren einer altem Herkommen gemäß, 
allſonntäglich hier oben predigte, ſo daß er neben 
ſeinem Stadt⸗Dienſt auch noch Hof-Dienſt hatte. 
Nach der Predigt blieb er dann zu Tiſch und 
mitunter auch bis zur Dunkelſtunde. So beiſpiels⸗ 
weiſe dieſer hier, ein ſchöner Mann, etwas blaß, 
der in ſeinen beſten Jahren an der Auszehrung 
ſtarb. Er war Prediger zur Zeit der ſchwediſchen 
Prinzeſſin Joſephine Albertine, derſelben, die 
den Kryſtallſpiegel wieder erſtand. Und hier 
iſt die Prinzeſſin in Perſon.“ 

Dabei wies er auf das Bild einer mittel— 
alterlichen Dame mit großer Kurfürſten-Naſe, 
Stirnlöckchen und Agraffen-Turban, aus deren 
ganz ungewöhnlicher Stattlichkeit ſich die vom 
Kaſtellan nur leis angedeuteten Anfechtungen 
ihres Seelſorgers unſchwer erklären ließen. 

Einige der Bilder kehrten mehrfach wieder, 
was die Zahl der Aebtiſſinnen größer erſcheinen 
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ließ als fie thatſächlich war. Roſa drang darauf, 
die Namen zu hören, aber es waren todte Namen, 
einen ausgenommen, den der Gräfin Aurora 
von Königsmark. 

Und vor das Portrait dieſer traten jetzt 
alle mit ganz erſichtlicher Neugier, ja Cécile — 
die vor kaum Jahresfriſt einen hiſtoriſchen Roman, 
deſſen Heldin die Gräfin war, mit beſonderer 
Theilnahme geleſen hatte — war ſo hingenommen 
von dem Bilde, daß ſie von der Unächtheit deſſelben 
nichts hören und alle dafür beigebrachten Beweis⸗ 
führungen nicht gelten laſſen wollte. 

Gordon, als er ſah, daß er nicht durchdränge, 
wandte ſich um Succurs an Roſa. „Helfen Sie 
mir. Die gnädigſte Frau will ſich nicht über⸗ 
zeugen laſſen.“ 

Roſa lachte. „Kennen Sie die Frauen ſo 
wenig? welche ....“ 

„Wohl, Sie haben Recht. Und am Ende, 
wer will an Bildern Aechtheit oder Unächtheit 
beweiſen? Aber zweierlei gilt auch ohne Beweis.“ 

„Und das wäre?“ 

„Nun zunächſt das, daß es nichts Todteres 
giebt, als ſolche Galerie beturbanter alter Prin⸗ 
zeſſinnen.“ 

„Und dann zweitens?“ 
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„Daß der Unterſchied von „hübſch und 
„häßlich“ in ſolcher Galerie zurechtgemachter 
Damenköpfe gar keine Rolle ſpielt, ja, daß einer 
Häßlichkeitsgalerie wie dieſer hier vor einer jo- 
genannten Schönheitsgalerie mit ihrer herkömm⸗ 
lichen Oedheit und Langerweile der Vorzug 
gebührt. Ach, wie viele ſolcher „Galeries of 
beauties* hab' ich geſehen und eigentlich keine 
darunter, die mich nicht zur Verzweiflung gebracht 
hätte. Schon in ihrer Entſtehungsgeſchichte ſind 
ſie meiſtens beleidigend und ein Verſtoß gegen 
Geſchmack und gute Sitte. Denn wer ſind denn 
die jedesmaligen Mäcene, Stifter und Donatoren? 
Immer ältliche Herren, immer mehr oder weniger 
mythologiſche Fürſten, die Pardon, meine Damen, 
nicht zufrieden mit der wirklichſten Wirklichkeit, 
ihre Schönheiten auch noch in effigie genießen 
wollen. Einer von ihnen — derſelbe, von dem 
das Bonmot exiſtirt, er habe nie was Dummes 
geſagt und nie was Kluges gethan — iſt mit 
ſeiner Galerie von Magdalenen (ſelbſtverſtändlich 
von Magdalenen vor dem Buße-Stadium), allen 
anderen vorauf. Er war ein Stuart, wie kaum 
geſagt zu werden braucht. Aber unſere deutſchen 
Kleinkönige ſind ihm gefolgt und haben nun auch 
dergleichen. Ich entſinne mich noch des Eindrucks, 
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den der Kopf der Lola Montez, oder wenn Sie 
wollen, der Gräfin Landsfeld, auf mich machte. 
Denn Gräfinnen werden ſie ſchließlich alle, wenn 
ſie nicht vorziehen, heilig geſprochen zu werden.“ 

„Ei, wie tugendhaft Sie ſind,“ lachte Roſa. 
„Doch Sie täuſchen mich nicht, Herr von Gordon. 
Es iſt ein alter Satz, je mehr Don Juan, je 
mehr Torquemada.“ 

Cécile ſchwieg, und ließ ſich, wie gelähmt, 
in einen in einer tiefen Fenſterniſche ſtehenden 
Seſſel nieder. St. Arnaud, der wohl wußte, 
was in ihr vorging, öffnete den einen der beiden 
Flügel und ſagte, während die friſche Luft ein⸗ 
ſtrömte: „Du biſt angegriffen, Cécile. Ruh' 
Dich.“ 

Und ſie nahm ſeine Hand und drückte ſie 
wie dankbar, während es vor Erregung um ihre 
Lippen zuckte. 


Neuntes Kapitel. 


Cécile erholte ſich raſcher als erwartet von 
dieſer Anwandlung, und die weitere Beſichtigung 
des Schloſſes und bald danach auch der Abtei⸗ 
kirche verlief zu allſeitiger Zufriedenheit, ganz 


beſonders auch zur Freude Ceciles. Ja, ſie war 
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durch den Beſuch der prächtig kühlen Kirche fo 
gekräftigt und erfriſcht worden, daß man auf 
ihren Vorſchlag das Programm überſchritt und 
guten Muthes die ſchon aufgegebene Partie nach 
dem Rathhauſe machte, wo man erſt den Roland 
und gleich danach das Gefängniß des Regen— 
ſteiners bewunderte. Daran ſchloß ſich dann 
unmittelbar ein ziemlich mittägliches Frühſtück 
an Ort und Stelle. Kulmbacher Bier, wofür 
das Rathhaus ein Renomms hatte, wurde beſtellt, 
und Cécile war entzückt, als der Wirth die 
ſchäumenden und friſch beſchlagenen Seidel brachte. 
„Wie viel ſchöner doch, als eine Table d'höte,“ 
ſagte ſie. „Pierre, votre santé. . . . Fräulein 
Roſa, wohl bekomm's .... Herr von Gordon, 
Ihr Wohl.“ Und während ſie ſo plauderte, 
ſtieß ſie mit ihrem Seidel an, ſprach von dem 
Regenſteiner, der es achtzehn Monate lang nicht 
voll ſo gut gehabt habe, und war überhaupt wie 
ein Kind. Nur als die Malerin auf die Bilder 
der Aebtiſſinnen zurückkam und bei der Gelegen— 
heit bemerkte, daß auch noch im Rathhausſaale 
(wie der Herr Wirth ihr eben verrathen) ein 
Bild der ſchönen Aurora ſei, „beſſer und jeden— 
falls ächter als das im Schloß“, brach Cécile 
raſch ab und ſagte verſtimmt und in beinahe 
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heftigem Tone: „Bilder und immer wieder Bilder. 


Wozu? Wir hatten mehr als genug davon.“ 
45 * 


Gegen fünf Uhr war man in Thale zurück, 


und Cécile, die ſich nach Ruhe ſehnte, verab- 


ſchiedete ſich für den Reſt des Tages. „Bis 
auf morgen, Fräulein Roſa; bis . morgen, 
Herr von Gordon.“ 

Und dieſer Morgen war nun da. 

Gordon, der am Abend vorher noch einem 
Concert auf dem Hubertusbade beigewohnt und 
bei dieſer Gelegenheit eine halbe Stunde lang 
mit der Malerin über Samarkand und Were⸗ 
ſchagin, dann aber mit dem ebenfalls erſchienenen 
St. Arnaud über den Quedlinburger Roland, 
den Regenſteiner und vieles andere noch ge— 
plaudert hatte, hatte ſich's, um den Morgen zu 
genießen, auf einen Fauteuil am Fenſter be⸗ 
quem gemacht, und blies eben den Dampf ſeiner 
Havannah in die friſche Luft hinaus. Er ließ 
dabei die Vorgänge des letzten Tages, darunter 
auch die Bilder der Fürſt-Abbatiſſinnen, noch 
einmal an ſich vorüberziehen und begleitete den 
Zug ihrer meiſt grotesken Geſtalten mit aller⸗ 
hand ſpöttiſch erbaulichen Betrachtungen. „Ja, 
dieſe kleinen Grandes Dames aus dem vorigen 
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Jahrhundert! Wie wird eine freiere Zeit dar- 
über lachen, wenn ſie nicht jetzt ſchon darüber 
lacht. Es giebt nichts, an dem ſich das Weſen 
der Carikatur ſo gut demonſtriren ließe. Meiſt 
waren ſie häßlich oder doch mindeſtens von einem 
unſchönen Embonpoint, und alle hielten ſie ſich 
einen Kammerherrn und einen Mops, wuſchen 
ſich nicht oder doch nur mit Mandelkleie, und 
waren ungebildet und hochmüthig zugleich. Ja, 
auch hochmüthig. Nur nicht gegen ihren Leib— 
diener.“ Er malte ſich das alles noch weiter 
aus, bis ſich ihm plötzlich vor eben dieſe groteske 
Geſtaltenreihe die graziöſe Geſtalt Ceciles ſtellte, 
wechſelnd in Stimmung und Erſcheinung, genau 
ſo wie ſie der vorhergehende Tag ihm gezeigt 
hatte. Jetzt ſah er ſie, wie ſie, ſich vorbeugend, 
die Inſchrift auf dem Grab-Obelisk des Bolog— 
neſer Hündchens las, und dann wieder, wie ſie 
bei dem Geſpräch über die Schönheitsgalerien 
und die Gräfin Aurora nahezu von einer Ohn— 
macht angewandelt wurde. War das alles Zu— 
fall? Nein. Es verbarg ſich etwas dahinter. 
Aber dann vernahm er wieder das heitere Lachen 
und ſah, wie ſie, glückſtrahlend, den Krug nahm 
und anſtieß. „Ihr Wohl, Fräulein Roſa; Herr 
von Gordon, Ihr Wohl.“ Und er empfand da— 
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bei deutlich, daß, was immer auch auf ihrer 
Seele laſte, die Seele, die dieſe Laſt trage, trotz 
alledem eine Kinderſeele ſei. 

„Clothilde muß von ihr wiſſen,“ ſprach er 
vor ſich hin. „Und wenn ſie nichts weiß, ſo 
doch von ihr hören können. Liegnitz iſt juſt der 
Ort dazu, nicht zu groß und nicht zu klein, und 
was das Regiment nicht weiß, das weiß die 
Ritter⸗Akademie. Die Schleſier ſind ohnehin 
mit einander verwandt und haben einen ſchwatz⸗ 
haften Zug. Schwatzhaftigkeit, Eigenſinn und 
„ſo gerne“ hat Rübezahl jedem der Seinen in 
die Wiege gelegt. Ja, Clothilde muß es wiſſen, 
an ſie zu ſchreiben hab' ich ohnehin, und ſo 
denn two birds with one stone. Fräulein 
Schweſter wird freilich ſommerlich ausgeflogen 
und irgendwo im Gebirge ſein, in Landeck oder 
in Reinerz, oder gar in Böhmen. Aber was 


thuts? Die Poſt wird ſie ſchon zu finden wiſſen. 


Wozu haben wir Stephan? Er kommt ja gleich 
nach Bismarck.“ 

Und bei dieſem Selbſtgeſpräche die Havannah 
aus der Hand legend, nahm er ein Couvert und 
adreſſirte mit großer Handſchrift: „Dem Fräu⸗ 
lein Clothilde von Gordon-Leslie, Liegnitz, Am 
Haag 3 a.“ Dann ſchob er das Couvert wieder 
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zurück, legte ſich zwei kleine Bogen mit „Hexren- 
tanzplatz“ und „Roßtrappe“ zurecht und ſchrieb: 

„Meine liebe Clotho. Genau vier Wochen 
heute, daß ich mich von Dir und Elſy verab- 
ſchiedete. Vier Wochen fort aus Eurem trau- 
lichem Heim, aber erſt ſeit einer Woche hier, 
weil ich, als ich von Liegnitz nach Berlin zu— 
rückkehrte, Briefe vorfand, die mich in gejchäft- 
lichen Angelegenheiten erſt nach Hamburg und 
dann nach Bremen führten. Um Euch wenig⸗ 
ſtens eine Andeutung zu machen, es handelt ſich 
abermals um Legung eines Kabels. Von 
Bremen dann hierher, nach Thale, Thale am 
Harz, und nicht zu verwechſeln mit einem gleich- 
namigen Kurort in Thüringen. 

Es gereut mich nicht, dieſen entzückenden 
Platz mit ſeiner erfriſchenden und ſtärkenden 
Luft gewählt zu haben, denn Luft iſt kein leerer 
Wahn, was der am beſten weiß, der ihre man— 
nigfachen Arten an ſich ſelber erprobt hat. Wir 
gehen einer totalen Reform der Medizin oder 
doch zum mindeſten der Heilmittel-Lehre entgegen, 
und die Rezepte der Zukunft werden lauten: 
drei Wochen Lofoden, ſechs Wochen Engadin, 
drei Monate Wüſte Sahara. Ja, ſelbſt Mala⸗ 
ria⸗Gegenden werden in kleinen Doſen verordnet 
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werden, etwa wie man jetzt Arſenik giebt. Die 
große Wirkung der Luft-Heilmethode liegt in 
ihrer Perpetuirlichkeit, — man kommt Tag und 
Nacht aus dem Heilmittel nicht heraus. 

Ein gut Theil dieſer Heilmethode hab' ich 
auch hier und ſo fühl' ich denn mehr und mehr 
die Verſtimmung von mir abfallen, die mich, 
ohne rechten Grund, ſeit lange quälte. Nur bei 
Euch war ich frei davon. Die Partien und 
Ausflüge liegen hier wie vor der Thür und ſo 
ſieht man ſich in der angenehmen Lage, Natur⸗ 
ſchönheit ohne jede Müh' und Anſtrengungen ge⸗ 
nießen zu können. Daß es eine Schönheit 
kleineren Stils iſt, ſchadet wenig. Ich bin oft 
genug bis zwanzigtauſend Fuß hoch umherge⸗ 
klettert, um jetzt mit zweitauſend vollkommen 
zufrieden, ja ſogar eigens dankbar dafür zu ſein. 
Ich liebe Weltreiſen und möchte ſie, wie wohl 
ich fühle, daß die Paſſion nachläßt, auch für die 
Zukunft nicht miſſen, aber ich bin andererſeits 
kein Freund von Strapazen als ſolchen, und je 
bequemer ich den Congo hinauf oder hinunter 
komme, deſto beſſer. Oekonomie der Kräfte. 

Doch was Congo! Vorläufig heißt meine 
Welt noch Thale, „Hötel Zehnpfund,“ ein 
wundervoller Hötelname, bei dem man ſich, wie 
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auf dem Bilde „Wo ſpeiſen Sie?“ förmlich 
arrondiren fühlt und der ſofort die Vorſtellung 
weckt: hier iſt es gut ſein. 

Und dieſe Vorſtellung täuſcht auch nicht. 
Es iſt hier in der That gut ſein, appetitlich und 
unterhaltlich, letzteres beſonders ſeit drei Tagen, 
wo ſich, durch Eintreffen neuer Gäſte, die Table 
dihöte belebt hat. Unter dieſen Gäſten iſt ein 
alter Emeritus, mit dem ich mich gleich anfäng⸗ 
lich anfreundete, ſeit Dienſtag aber hat er vor 
einer neuen Bekanntſchaft einigermaßen zurüd- 
treten müſſen: Oberſt St. Arnaud und Frau. 
Er, trotzdem er „a. D.“ iſt (nicht bloß „zur 
Dispoſition“) Garde⸗Offizier from top to toe, 
ſie, trotz eines languiſſanten Zuges, oder viel— 
leicht auch um deſſelben willen, eine Schönheit 
erſten Ranges. Wundervoll geſchnittenes Profil, 
Gemmenkopf. Ihre Augen ſtehen ſcharf nach 
innen, wie wenn ſie ſich ſuchten und lieber ſich 
ſelbſt als die Außenwelt ſähen, — eine Beſonder— 
heit die, von Splitterrichtern ſehr wahrſcheinlich 
ihrer Schönheit zum Nachtheil angerechnet und 
mit einem ziemlich proſaiſchen Namen bezeichnet 
werden wird. Es giebt ihr aber entſchieden 
etwas Apartes und wenn ihre beauté wirklich 


Einbuße dadurch erfahren ſollte, was ich nicht 
Th. Fontane, Gef. Romane u. Novellen. 86 
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zugeben kann, ſo doch ſicherlich nicht ihr Reiz. 
Sie verzieht mich ein wenig und zwar in einer 
ganz eigenthümlichen Weiſe, der ich Coquetterie 
nicht zuſchreiben und auch nicht ganz abſprechen 
kann. Ich ſtehe vor einem Räthſel, oder doch 
mindeſtens vor etwas Unbeſtimmtem und Un⸗ 
klarem, das ich aufgeklärt ſehen möchte. Und 
dazu, meine liebe Clothilde, mußt Du mir be- 
hülflich ſein. Du weißt ja den Genealogiſchen 
halb und die Rangliſte ganz auswendig, haſt das 
Offiziercorps Eurer berühmten Garniſon einge⸗ 
tanzt und kennſt die nachbarlichen Wahlſtätter 
Kadettenlieutenants, die ſich ſo ziemlich aus allen 
Provinzen rekrutiren. Du mußt alſo 'was er⸗ 
fahren können. Daß er mehrere Jahre lang ein 
Garde-Bataillon commandirte, weiß ich; er hat 
ſich geſtern Abend, als ich von einem Concert 
mit ihm heimkehrte, ſelbſt darüber ausgeſprochen. 
Warum aber nahm er den Abſchied? Warum 
zieht er ſich augenſcheinlich aus dem, was man 
Geſellſchaft nennt, zurück? 

Vor allem jedoch, wer iſt Eecile! Dies iſt 
nämlich ihr Name. Woher ſtammt ſie? Brüſſel, 
Aachen, Sacré Coeur, ſo ſchoß es mir durch 
den Kopf, als ich ſie zum erſten Male ſah, aber 
dies alles war ein Irrthum. Ich finde, ſie 
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ſchleſiert ein wenig, und ſo wird es Dir, wenn 
ich darin Recht habe, nur um ſo leichter ſein, 
meine Neugier zu befriedigen. 

Meine Neugier? Ich würde Dir von einem 
tieferen Intereſſe ſprechen, wenn ich nicht fürchten 
müßte, dieſen Ausdruck mißverſtanden zu ſehen. 
Sie hat offenbar viel erfahren, Leid und Freud, 
und iſt nicht glücklich in ihrer Ehe, trotzdem ſie 
dem Oberſten, ihrem Gemahl, in einzelnen 
Momenten etwas wie Dank oder ſelbſt wie Hin⸗ 
gebung und Herzlichkeit zeigt. Aber es ſind 
immer nur Momente, wo ſie nach einem Halt 
ſucht und dieſen Halt in ihm zu finden glaubt. 
Alſo, wenn Du willſt, eine Neigung mehr aus 
Schutzbedürfniß als aus Liebe. Mitunter auch 
aus bloßer Caprice. 

Ja, ſie hat Capricen, was an einer ſchönen 
Frau nicht ſonderlich überraſchen darf, aber was 
durchaus frappiren muß, iſt das naive Minimal- 
maß ihrer Bildung. Sie ſpricht gut franzöſiſch 
(recht gut) und verſteht ein Weniges von Muſik, 
im Uebrigen fehlt ihr nicht bloß alles Poſitive, 
ſondern auch jener Eſprit, der adorirten Frauen 
faſt immer zu Gebote ſteht. Wir waren geſtern 
in Quedlinburg und kamen unter anderm an 
dem Klopſtock⸗Hauſe vorüber. Ich ſprach von 
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dem Dichter und konnte deutlich wahrnehmen, 
daß ſie den Namen deſſelben zum erſten Male 
hörte. Was nicht in franzöſiſchen Romanen und 
italieniſchen Opern vorkommt, das weiß ſie nicht. 
Ob fie Zeitungen lieſt, iſt mir fraglich. Und jo 
giebt ſie ſich Blößen über Blößen. Aber ſie 
beſitzt dafür ein Anderes, was alle dieſe Mängel 
wieder aufwiegt: eine vornehme Haltung und ein 
feines Gefühl, will ſagen ein Herz. Denn ein 
feines Gefühl läßt ſich ſo wenig lernen wie ein 
ächtes. Man hat es, oder hat es nicht. Dazu 
geſellt ſich jener freiere Blick oder doch mindeſtens 
jenes unbefangene, allem Schwerfälligen ab— 
gewandte Weſen, das allen Perſonen eigen iſt, 
die jahrelang in der Oberſphäre der Geſellſchaft 
gelebt und ſich einfach dadurch jenes je ne sais 
quoi erworben haben, daß ſie Gebildeteren und 
ſelbſt Klügeren überlegen macht. Sie weiß, daß 
ſie nichts weiß und behandelt dies Manko mit 
einer entwaffnenden Offenheit. Trotz einer 
hautainen Miene, die ſie, wenn ſie will, ſehr 
wohl aufzuſetzen verſteht, iſt ſie beſcheiden bis 
zur Demuth. Daß ſie nervenkrank iſt, iſt augen⸗ 
ſcheinlich, aber der Oberſt (vielleicht weil es ihm 
paßt) macht unter Umſtänden mehr davon als 
nöthig. Er mag übrigens, was dieſen Punkt 
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angeht, in einer ziemlich heiklen Lage ſein, denn 
nimmt er's leicht, wo ſie's vorzieht, krank zu 
ſein, ſo verdrießt es ſie, und nimmt er's ſchwer, 
wo ſie's vorzieht, geſund zu ſein, ſo verdrießt 
es ſie kaum minder. Ich war auf der Roßtrappe 
Zeuge ſolcher Scene. Mir perſönlich will es 
ſcheinen, daß ſie, nach Art aller Nervenkranken, 
im höchſten Grade von zufälligen Eindrücken ab- 
hängig iſt, die ſie, je nachdem ſie ſind, entweder 
matt und hinfällig, oder aber umgekehrt zu jeder 
Anſtrengung fähig machen. Ueberhaupt voller 
Gegenſätze: Dame von Welt und dann wieder 
voll Kinderſinn. Sie lacht wenig, aber wenn ſie 
lacht, iſt es entzückend, weil man herausfühlt, 
wie dieſes Lachen ſie ſelber beglückt. Sie war 
wohl eigentlich, ihrer ganzen Natur nach, auf 
Reifenwerfen und Federballſpiel geſtellt und dazu 
angethan, ſo leicht und graziös in die Luft zu 
ſteigen, wie ſelber ein Federball. Aber es wird 
ihr von Jugend an nicht daran gefehlt haben, 
was ſie wieder herabzog. Vielleicht weil ſie ſo 
ſchön war. Uebrigens glaube nicht, daß ich an 
eine St. Arnaud'ſche Mesalliance denke. Nichts 
in und an ihr, das an eine Tochter Thaliens 
oder gar Terpfichorens erinnerte. Noch weniger 
hat ſie den kecken Ton unſerer Offiziersdamen 
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oder den unmotivirt ſelbſtbewußten unſeres Klein⸗ 
Adels auf ſeinen Herrenſitzen. Ihr Ton iſt 
vornehmer, ihre Sphäre liegt höher hinauf. Ob 
von Natur oder durch zufällige Lebensgänge laß 
ich dahingeſtellt ſein. Sie haſcht nach keinem 
Witzwort, am wenigſten müht ſie ſich um ein zu⸗ 
geſpitztes Reparti, ſie läßt andre ſich mühen, 
und zeigt auch darin, daß ſie ganz daran gewöhnt 
iſt, Huldigungen entgegenzunehmen. Alles er⸗ 
innert an kleinen Hof !. | 
Und nun thue das Deine. Deiner Antwort 
ſehe ich noch hier entgegen und zwar binnen 
einer Woche. Wird es ſpäter, ſo nach Berlin: 
poste restante. Zu ‚poftlagernd‘ hab' ich mich 
noch nicht bekehren können. Und nun Dir und 
meiner theuren Elſy Gruß und Kuß. Wie immer 
Dein Dich herzlich liebender Robert v. G. L.“ 


Zehntes Kapitel. 


Gordon überflog den Brief noch einmal und 
war mit ſeiner Charakteriſtik Céciles zufrieden, 
aber nicht ſo mit dem, was er über St. Arnaud 
geſchrieben hatte. Der war offenbar zu kurz 
gekommen, was ihn beſtimmte, noch ein paar 
Worte hinzuzufügen. 
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„Eben, meine liebe Clotho, (jo kritzelte er 
an den Rand), hab' ich mein langes Seriptum 
noch einmal durchgeleſen und finde, daß St. Arnauds 
Bild der Retouche bedarf. Es wird dadurch 
freilich mehr an Richtigkeit, als an Liebenswürdig⸗ 
keit gewinnen. Wenn ich ihn Dir als Garde— 
Oberſt comme-il-faut vorſtellte, was zutrifft, jo 
giebt dies doch immer nur eine Seite; mindeſtens 
mit gleichem Rechte darf ich ihn als den Typus 
eines alten Gargons aus der Oberſchicht der 
Geſellſchaft bezeichnen. Es iſt unmöglich, ſich 
etwas Unverheiratheteres vorzuſtellen als ihn, 
trotzdem er voll Courtoiſie gegen die junge Frau, 
ja gelegentlich ſelbſt voll anſcheinend großer Auf— 
merkſamkeiten iſt. Aber ſie wirken äußerlich, und 
wenn ſie nicht blos in chevaleresker Gewohnheit 
ihren Grund haben, ſo doch jedenfalls zur größeren 
Hälfte. Zu dem allem hat er (in dieſem Punkte 
mit Céeile verwandt) einen ‚genirten Blick“; aber 
was ihr kleidet, ja, rund heraus, ihren Reiz noch 
ſteigert, iſt an ihm einfach unheimlich. In manchen 
Momenten, ich zögere faſt es auszuſprechen, wirkt 
er nicht viel anders, als ob er ein Jeu-Oberſt 
wäre, der hier in Thale den Gemüthlichen ſpielt 
und ſeine Kräfte für eine neue Campagne ſammelt. 
Jedenfalls wirſt Du nach dem allen meine Neu— 
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gier begreifen. Und nun noch einmal Gott be- 
fohlen. Dein Roby.“ 

Und nun ſchob er den Brief in's Couvert 
und ging in das Leſezimmer, um ſich in die Times 
zu vertiefen, die zu leſen ihm, ſeit ſeinen indiſch⸗ 
perſiſchen Tagen, ein Bedürfniß war. 

* . 
* 

Um dieſelbe Stunde, wo Gordon den Brief 
ſchrieb, machte das St. Arnaud'ſche Paar, wie 
täglich nach dem Frühſtück, ſeinen Morgenſpazier⸗ 
gang. Als ſie die große Parkwieſe zweimal um⸗ 
ſchritten hatten, war Cécile müde geworden und 
nahm auf einer von Flieder und Goldregen über⸗ 
wachſenen Bank Platz, die zum großen Theil im 
Schatten lag. Es war eine lauſchige Stelle, 
Vormittags die ſchönſte der ganzen Anlage, von 
der aus man nicht blos die vorgelegene, bewaldete 
Gebirgswand, ſondern auch den Hexentanzplatz 
und die Roßtrappe mit ihren in der Sonne 
blitzenden Hötels überſehen konnte. Die Luft 
ſtand, und nur dann und wann fuhr ein Wind⸗ 
ſtoß durch die Stille. 

Cecile, die den ſchattigſten Platz hatte, zog 
den Sonnenſchirm ein und ſagte: „Gewiß, ich 
finde das Fräulein ſehr unterhaltlich, aber doch 
etwas emancipirt, oder wenn dies nicht das 
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richtige Wort iſt, etwas zu ſicher und ſelbſtbewußt. 
Künſtlerin, ſagſt Du. Gut. Aber was heißt 
Künſtlerin? Sie ſchlägt gelegentlich einen Weis⸗ 
heits⸗ und Ueberlegenheitston an, als ob ſie 
Gordons Großtante wäre.“ 

„Wohl ihr.“ 

„Ja,“ beharrte Cécile. „Wohl ihr. Wenn 
nur nicht das Gerede der Leute wäre.“ 

„Das Gerede der Leute,“ wiederholte 
St. Arnaud ſpöttiſch das ihn allemal nervös 
machende Wort. Aber Eecile, die ſonſt ein ſcharfes 
Ohr für dieſen Ton hatte, hörte heute darüber 
hin, und mit ihrem Sonnenſchirm auf einen 
Hausgiebel zeigend, der in geringer Entfernung 
aus einer Baumgruppe hervorragte, ſagte ſie: 
„Das iſt das Hubertusbad, nicht wahr? Wie 
verlief eigentlich das geſtrige Concert? Ich hatte 
das Fenſter auf und hörte noch die Schluß-Piece 
„Komm in mein Schloß mit mir.“ Wenn ich 
mir Roſa als Zerline denke.“ 

„Und Eecile als Donna Elvira.“ 

Sie lachte herzlich, denn der Ton in dem 
St. Arnaud dies ſagte, klang durchaus liebens— 
würdig und jedenfalls ebenſo frei von Gereiztheit 
wie Tadel. „Donna Elvira,“ wiederholte ſie. 
„Die Rolle der Verſchmähten! Wirklich, es wäre 
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die letzte meiner Paſſionen, und wenn ich mich 
da hineindenke, ſo muß ich Dir offen geſtehen, 
es giebt doch allerlei Dinge . . . .“ 

„Die noch ſchwerer zu tragen ſind, als die, 
die wir tragen müſſen. Ja, Cécile, ſprich es 


nur aus. Und Du ſollteſt Dich jeden Tag daran 


erinnern. Freilich iſt es leichter, die Wahrheit 
zu predigen, als danach zu handeln. Aber wir 
ſollten es wenigſtens verſuchen.“ 

Jeoedes dieſer Worte that ihr wohl, und in 
einem flüchtigen Zärtlichkeitsanfluge ſich an ihn 
lehnend, ſagte ſie: „Wie Du nur ſprichſt. Als 
ob ich eine Neigung hätte, den Kopf hängen zu 
laſſen. Und Du weißt doch das Gegentheil. 


Ach, Pierre, wir hätten uns ſtatt der großen 


Stadt einen ſtillen Platz ſuchen ſollen, da wär' 
uns manch Bitteres erſpart geblieben. Einen 
ſtillen Platz, oder lieber gleich ein paar, um mit 
ihnen wechſeln zu können. Wie leicht und gefällig 
macht ſich hier das Leben. Und warum? Weil 
ſich beſtändig neue Beziehungen und Anknüpfungen 
bieten. Das iſt noch der Vorzug des Reiſelebens, 
daß man den Augenblick walten und überhaupt 
alles gelten läßt, was einem gefällt.“ 

„Und doch hat das „Leben aus dem Koffer“ 
auch ſeine ſchweren Bedenken. Man findet nicht 


Cecile. 59 
jeden Tag einen perfekten Cavalier, der die 
Tugenden unſerer militairiſchen Erziehung mit 
weltmänniſchem Blick vereinigt. Du weißt, wen 
ich meine. Welche Fülle von Wiſſen, und dabei 
abſolut unrenommiſtiſch. Er hat einen ent⸗ 
zückenden Ton; es klingt immer, als ob er ſich 
genire, viel erlebt zu haben.“ 

Sie nickte zuſtimmend und fuhr dann ihrer⸗ 
ſeits fort: „Du haft geſtern, als Ihr gemeinſchaft⸗ 
lich das Fräulein vom Concert her bis an das 
Hotel zurückführtet, noch ein Geſpräch mit Herrn 
von Gordon gehabt. Ich ſtand am Fenſter und 
ſah Euch den Kiesweg auf und ab promeniren. 
Erzähle. Du weißt, ich bin eigentlich nicht neu— 
gierig, aber wenn ich es bin ....“ 

„Dann?“ 

„Dann de tout mon coeur. Alſo was iſt 
es mit ihm? Warum ging er in die weite Welt? 
Ein Mann von ſo guter Erſcheinung und Familie, 
denn die Schotten ſind alle von guter Familie. 
Wir hatten unter den Cavalieren am Hofe .... 
Daher meine Kenntniß. Mir liegt ſonſt die 
Prätenſion fern, über ſchottiſche Familien unter- 
richtet zu ſein. Alſo warum trat er aus der 
Armee?“ 

St. Arnaud lachte. „Meine liebe Cécile, 


60 Cerile. 


Du gehſt einer graufamen Enttäuſchung entgegen. 
Er ſchied aus der Armee ....“ 

„Nun?“ 

„Einfach Schulden halber. In dieſem Punkte 
beginnt feine Laufbahn als chevalier errant jo 
trivial wie möglich. Er Stand erſt bei den 
Pionieren in Magdeburg, dann bei dem Eiſenbahn⸗ 
Bataillon unter Golz, einer Truppe, die ſonſt 
viel zu klug und zu geſcheidt iſt, um ſich durch 
Schuldenmachen auszuzeichnen. Aber jede Regel 
hat ihre Ausnahme. Kurzum, er konnte ſich nicht 
halten und überſiedelte, wenn ſich in ſolcher Lage 
von Ueberſiedelung ſprechen läßt, nach England, 
woſelbſt er ſeine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
praktiſch zu verwerthen hoffte. Dies gelang ihm 
denn auch und er ging Mitte der ſiebziger Jahre 
nach Suez, um hier, im Auftrag einer großen 
engliſchen Geſellſchaft, einen Draht durch das 
rothe Meer und den perſiſchen Golf zu legen. 
Du wirſt nicht orientirt ſein, aber ich zeige Dir's 
auf der Karte.“ 

„Nur weiter.“ 

„Etwas ſpäter trat er in perſiſchen, und 
nach Beendigung einer unter ſeiner Oberleitung 
hergeſtellten Telegraphenverbindung zwiſchen den 
zwei Hauptſtädten des Landes, in ruſſiſchen Dienſt. 
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Es war gerade die Zeit, als Skobeleff, deſſen 
Du Dich von Warſchau her erinnern wirſt, vor 
Samarkand ſeine Triumphe feierte. Später, als 
der Kriegsſchauplatz wechſelte, war er mit demſelben 
General vor Plewna. Der wachſende Haß der 
Ruſſen aber gegen alles Deutſche hat ihm 
ſchließlich den Dienſt verleidet; er nahm den 
Abſchied und hat das Glück gehabt, alte Beziehungen 
wieder anknüpfen zu können. Er iſt in dieſem 
Augenblicke Bevollmächtigter derſelben engliſchen 
Firma, in deren Dienſt er ſeine Laufbahn begann 
und gerade jetzt mit einer geplanten neuen Kabel— 
legung in der Nordſee beſchäftigt. Hat aber den 
lebhaften Wunſch in preußiſchen Dienſt zurückzu⸗ 
treten, was ihm, bei Protektion an hoher Stelle, 
deren er ſich erfreut, ganz zweifellos gelingen wird.“ 

„Und das iſt Alles?“ 

„Aber C«éecile ....“ 

„Du haſt Recht,“ lachte ſie. „Buntes Leben 
genug. Und doch find' ich wirklich, daß einen 
Draht oder ein Kabel an einer mir unbekannten 
Küſte zu legen, (und welche Küſte wäre mir nicht 
unbekannt) ſchließlich ebenſo trivial iſt wie Schulden— 
machen.“ 

„Da bin ich doch neugierig zu hören, was 
Du geneigt ſein möchteſt, nicht trivial zu finden.“ 
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„Nun beiſpielsweiſe den Regenſteiner. Der 


iſt doch um vieles romantiſcher. Und wenn es 
der Regenſteiner nicht ſein kann, nun denn, 
Abenteuer, Tigerjagd, Wüſte, Verirrungen ....“ 
„Geographiſche oder moraliſche?“ 
„Beide.“ 5 


„Nun, wer weiß, was er davon noch in 


Petto hat. Er konnte mich doch nicht gleich in 
ſeine letzten Intimitäten einweihen. Aber ſieh 
Rr 5 | 

Und ein Windftoß, der eben in das große, 
mit Centifolien dicht beſetzte Rondel gefahren war, 
trieb eine Wolke von Roſenblättern auf Eeeile zu. 

„Sieh nur,“ wiederholte der Oberſt, und 
im ſelben Augenblicke ſanken die herangewehten 
Blätter, denen das Fliedergebüſch den Durchgang 
wehrte, zu Füßen der ſchönen Frau nieder. 

„Ah, wie ſchön,“ ſagte Cécile. „Das iſt 
mir eine gute Vorbedeutung.“ 

Und ſie bückte ſich nach einem der Blätter, 
um es auf ihre Lippen zu legen. Dann aber 
erhob ſie ſich und ſchritt, in guter Laune 
St. Arnauds Arm nehmend, auf das Hotel zu. 
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Elftes Kapitel. 

Es war noch eine gute Weile bis Mittag. 
St. Arnaud, der die Karten⸗Paſſion hatte, be⸗ 
abſichtigte, ſich in eine Harz⸗Karte zu vertiefen, 
Cceile dagegen wollte ruhen und zog, als ſie ſich 
auf die Chaiſe⸗longue geſtreckt hatte, den über 
ihre Füße gebreiteten Shawl höher hinauf und 
ſagte: „Wecke mich, Pierre. Nicht länger als 
zehn Minuten.“ Und gleich danach ſchlief ſie, die 
linke Hand unter dem ſchönen Kopf, während 
ihre Rechte noch das Tuch hielt. — 

Zwei Stunden ſpäter erſchien man an der 
Table d'höte, wo der die Neigungen und Wünſche 
ſeiner Gäſte beſtändig ſcharf im Auge habende 
Wirth eine Neu⸗Placirung hatte ſtattfinden laſſen. 
Die St. Arnauds ſaßen an alter Stelle, Gordon 
aber, ſtatt gegenüber von Cecile, war links neben 
dieſe geſetzt worden, während der Emeritus den 
erledigten vis-à-vis⸗ Platz und der in feiner Er- 
ſcheinung etwas aufgebeſſerte Privat-Gelehrte 
(denn das war er) den Platz neben dem Geiſtlichen 
erhalten hatte. Roſa fehlte. Gordon erſchien 
erſt als man die Suppe ſchon herumgab und als 
Soldat ein wenig verlegen über die Verſpätung, 
noch verlegener aber über das Neu-Arrangement, 
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das er vorfand, wandte er ſich mit der Bemerkung 
an Cecile, „daß er nicht recht wiſſe, wodurch er 
ſich, der er doch viel mehr ein Sodawaſſer- als 
ein Champagner-Gaſt ſei, dieſe wirthliche Bevor⸗ 
zugung verdient habe“ — eine Bemerkung, bei 
der der alte Emeritus jovial und lebemänniſch 
lächelte, während der Privat-Gelehrte mit einem 
ihon den Ernſt der Hiſtorie ſtreifenden Intereſſe 
ſeine Hornbrille höher ſchob und mehr forſcher⸗ 
haft⸗wiſſenſchaftlich als landesüblich-artig zu 
Gordon hinüberſtarrte. Dieſer ſelbſt indeß war 
durch die ſchöne Frau viel zu ſehr in Anſpruch 
genommen, um für das Lächeln des Emeritus, 
oder gar für den Forſcherblick des Askaniſchen 
Spezialiſten irgendwie Sinn und Auge zu haben 
und gab der Erregung, in der er ſich nach wie 
vor befand, durch allerlei raſche Fragen Ausdruck, 
die ſich auf die kleinen Vorkommniſſe der 
Quedlinburger Partie bezogen, auf die Crypta, 
den Roland und das Klopſtock-Haus, „das (und 
Còcile lachte jetzt mit) nur leider zu grün geweſen 
ſei.“ Noch andere Fragen drängten ſich, und 
nur der Aebtiſſinnen, und ſpeziell des Bildes der 
ſchönen Gräfin Aurora, wurde von Seiten Gordons 
mit keinem Worte gedacht. 

„Aber ich ſchwatze ſo viel,“ unterbrach er 
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ſich plötzlich ſelbſt, „und verſäume darüber die 
Hauptſache, die, mich nach dem Befinden der 
gnädigen Frau zu erkundigen, das mir auf der 
Rückfahrt in der That ernſtlich gefährdet erſchien, 
denn ich entſinne mich nicht, etwas Aehnliches 
von Zug erlebt zu haben, nicht einmal auf 
amerikaniſchen Bahnen, die bekanntlich in „friſcher 
Luft“ ein Aeußerſtes thun. O, wie haſſ' ich dieſe 
großen Salon⸗Wagen, wo jede Vorſicht, auch die 
ſorglichſte, ſcheitert, weil einem das eine geſchloſſene 
Fenſter, auf das man einen reglementsmäßigen 
Anſpruch hat, zu rein gar nichts hilft, — man 
bleibt eben immer noch im Kreuzfeuer von ſechs 
anderen, die ſich der Controle durch allerhand 
Zwiſchenbauten entziehen, eine wahre Perfidie 
der Wagenbau⸗Conſtrukteure. Sahen Sie geſtern 
wohl den dicken kleinen Herrn in dem Nachbar⸗ 
Compartiment? Der war Schuld. Mit einem 
wahren Krach ließ er alle noch geſchloſſenen 
Fenſter in die Verſenkung niederfallen, und ſah 
ſich dabei ſo ſtolz und herausfordernd um, daß 
mir der Muth entſank, ihn in ſeinem mörderiſchen 
Thun zu hindern. O dieſe Ventilations⸗ 
Enthuſiaſten!“ 

„Und doch weiß ich nicht,“ ſagte St. Arnaud, 
„ob ſein Antagoniſt, der Ventilations-Haſſer, 
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nicht vielleicht noch ſchlimmer iſt als der Ventilations⸗ 
Enthuſiaſt.“ 

„Auf's Letzte hin angeſehen, alſo Extrem 
gegen Extrem, ganz unbedingt. Zu viel Luft iſt 
immer beſſer als zu wenig. Aber ſehen wir 
von ſolch' äußerſten Fällen ab, ſo geb' ich dem 
Ventilationsfeinde den Vorzug. Er mag eben ſo 
läſtig ſein wie ſein Gegner, eben ſo geſundheits⸗ 
gefährlich oder meinetwegen auch noch mehr; aber 
er iſt nicht ſo beleidigend. Der Ventilations⸗ 
Enthuſiaſt brüſtet ſich nämlich beſtändig mit einem 
Gefühl unbedingter Superiorität, weil er, ſeiner 
Meinung nach, nicht blos das Geſundheitliche, 
ſondern auch das Sittliche vertritt. Das Sittliche, 
das Reine. Der, der ſämmtliche Fenſter aufreißt, 
iſt allemal frei, tapfer, heldiſch, der, der ſie ſchließt, 
allemal ein Schwächling, ein Feigling, un läche. 
Und das weiß der unglückliche Fenſterſchließer 
auch, und weil er es weiß, geht er ängſtlich und 
heimlich vor, ſo heimlich, daß er mit Vorliebe 
den Moment abwartet, wo ſein Widerpart zu 
ſchlafen ſcheint. Aber dieſer Widerpart ſchläft 
nicht, und mit jenem nie verſagenden Muth, den 
eben nur die höhere Sittlichkeit giebt, ſpringt er 
auf, läßt ſeine Zornader anſchwellen, und ſchleudert 
das Fenſter wieder nieder, genau ſo wie der 
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dicke kleine Herr geſtern. Sie können zehn gegen 
eins wetten, der Antagoniſt von Zug und Wind 
iſt immer voll Timidität, der Enthuſiaſt aber 
(und das iſt ſchlimmer) voll Effronterie.“ 

„Sehr gut,“ ſtimmte der Emeritus ein. 

„Aber,“ fuhr Gordon fort, „da kommen 
Forellen, meine gnädigſte Frau. Das iſt denn 
doch wichtig genug, um unſere Streitfrage 
wenigſtens momentan ruhen zu laſſen. Darf ich 
Ihnen dieſes Prachtexemplar vorlegen? Und 
zugleich etwas Butter von dieſem merkwürdigen 
Buttervogel hier, hier auf der zweiten Schüſſel, 
gelber als gelb und mit zwei Pfefferkornaugen! 
O, ſehen Sie, grotesk bis zum Gruſeligen. Zu 
den ſchlimmſten Ausſchreitungen erregter Künſtler⸗ 
Phantaſie gehören doch immer die der Conditoren 
und Köche.“ 

„Was ich mich zuzugeſtehen gedrungen fühle,“ 
ſagte der Langhaarige mit ſtark wiſſenſchaftlicher 
Betonung. „Aber, ſo Sie geſtatten, zugleich 
unter Conſtatirung gelegentlicher Ausnahmen. 
Das deutſche Märchen, über deſſen Abſtammung 
zu ſprechen uns hier zu weit führen würde .. .. 
Darf ich mich Ihnen vorſtellen? Eginhard Aus 


dem Grunde .. . . das deutſche Märchen kennt 
87* 
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von älteſter Zeit her ein ideales Pfefferkuchenhaus, 
ein Pfefferkuchenhaus nur in der Idee. Dies 
ſteht feſt. Iſt es nun eine conditorliche Geſchmacks⸗ 
ſünde, fo wird ſich die Sache vielleicht präcifiren 
laſſen, das leibhaftig vor uns hinzuſtellen, was 
bis dahin nur in unſerer Vorſtellung lebte? Die 
Beantwortung dieſer Frage will mir keineswegs 
leicht erſcheinen, am wenigſten aber unanfechtbar, 
ob ſie nun auf „nein“ oder „ja? lauten möge. 
Was mich perſönlich angeht, jo bekenn' ich offen, 
daß ich mich in der Weihnachtszeit jedesmal 
herzlich freue, bei Degebrodt in der Leipziger 
Straße (deſſen Spezialität dieſe Dinge zu ſein 
ſcheinen) dem bis vor wenig Jahren nur in der 
Idee beſtehenden Pfefferkuchenhauſe greifbar zu 
begegnen. Es unterſtützt dergleichen die Phantaſie, 
ſtatt ſie zu lähmen. Der unſre Zeit und unſre 
Kunſt entſtellende Realismus hat ſeine Gefahren, 
aber wie mir ſcheinen will, auch ſein Recht und 
ſeine Vorzüge.“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte Gordon. „Ich revocire. 
Wenn man Fiſch ißt, darf man ohnehin nicht 
ſtreiten. Ich habe einen Profeſſor gekannt, der 
an einer Fiſchgräte geſtorben iſt.“ 

„Die Forelle hat keine Gräten.“ 

„Aber Floſſen. Und doch jedenfalls die 
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Mittelgräte. Nehmen Sie ſich in Acht, Herr 
Profeſſor.“ 

„Sie legen mir einen Titel zu..“ 

„Pardon. Ich war der Meinung. 
Uebrigens find' ich dieſe Harz-Forellen überaus 
delikat und von einem ganz eigenthümlichen 
Aroma.“ 

„Forellen ſind Forellen.“ 

„Doch nur etwa ſo, wie Menſchen Menſchen 
ſind. Weiße, Schwarze, Privatgelehrte haben 
einen verſchiedenen Geſchmack, auch vom anthro— 
pophagiſchen Standpunkt aus, und die Forellen 
desgleichen. Sie ſchmecken wirklich verſchieden. 
Ich darf es ſagen. Denn wenn ich die Rechnung 
mache, ſo hab' ich wohl ein Dutzend Arten durch— 
gekoſtet.“ 

„Und die ſchönſten waren?“ 

„In Deutſchland, meine gnädigſte Frau, 
die Felchen im Bodenſee (man muß Markgräfler 
dazu trinken), und in Italien die Maränen aus 
dem Lago di Bolſena . . .. Die bedingungslos 
ſchönſten aber hab' ich erſt ganz vor Kurzem in 
meiner Heimath, will jagen in der ſchottiſchen 
Heimath meiner Familie kennen gelernt.“ 

„Und das waren?“ 

„Lachsforellen aus dem Kinroß-See. Maria 
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Stuart ſaß da gefangen, in einem alten Douglas⸗ 
Schloſſe mitten im See, und wenn ſie während 
dieſer Gefangenſchaftstage, neben der Liebe von 
Willy Douglas, eines beiläufig illegitimen, alſo 
doppelt verführeriſchen Sohnes des Hauſes, irgend 
etwas getröſtet haben kann, ſo müſſen es die 
Lachsforellen geweſen ſein.“ 

„Und doch,“ unterbrach hier der Emeritus, 
„wag' ich die Behauptung, daß das, was unſer 
Harz und ſpeziell unſre Bode bietet, Ihre Lachs⸗ 
forellen im ....“ 

„Kinroß⸗See.“ 

„Im Kinroß-See alſo, um ein Beträchtliches 
überbietet. Nicht auf dem Gebiete der Lachsforelle, 
nicht Forelle gegen Forelle, wohl aber ....“ 

„Nun?“ 

„Wohl aber Schmerle gegen Forelle.“ 

„Schmerle?“ wiederholte Cécile. „Was iſt 
das? Kennen Sie Schmerlen, Herr von Gordon?“ 

„O gewiß. Ich entſinne mich ihrer aus 
meinen Kindertagen her, und bei meiner Anlage 
zur Gourmandiſe könnt' ich mich allenfalls ent⸗ 
ſchließen, eine Kunſt- und Entdeckungsreiſe zu 
machen, um das gelobte Land der Schmerlen 
kennen zu lernen. Iſt es weit?“ 

„Nur wenige Stunden.“ 
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„Und nennt ſich?“ 

„Altenbrak; ein großes Dorf an der Bode. 
Wenn Sie die Partie machen wollen, ſo haben 
Sie die Wahl zwiſchen einem Thalweg unten 
und einem Hochweg oben. Am meiſten aber 
empfiehlt ſich's wie gewöhnlich, das Eine zu thun 
und das Andre nicht zu laſſen, oder mit andren 
Worten über die Berge hin den Hinweg und an 
der Bode hin den Rückweg zu machen. Der eine 
Weg würde Sie bei Jagdſchloß Todtenrode, der 
andre bei Treſeburg vorüberführen. Eine ſehr 
empfehlenswerthe Partie.“ 

„Der Sie ſich vielleicht anſchließen, mein 
Herr Emeritus, um uns Führer und Berather 
zu ſein.“ 6 

„Mit vielem Vergnügen,“ fuhr dieſer fort. 
„Und um ſo lieber, als mir dadurch Gelegenheit 
wird, einen Mann wieder zu ſehen, der auf's 
glücklichſte Humor mit Charakter und Naivetät 
mit Lebensklugheit verbindet.“ 

„Und wer iſt dieſer Glückliche?“ 

„Der Altenbraker Präceptor.“ 

„Und das bedeutet?“ 

„Zunächſt nichts weiter, als was es beſagt, 
einen Lehrer alſo. Doch iſt nicht jeder Lehrer 
ein Präceptor. Die Nomination des meinigen 
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(er iſt bereits ein hoher Siebziger) ſtammt noch 


aus einer Zeit her, wo man den Dorfſchulmeiſtern, 


wenn im Dorfe der Pfarrer fehlte, den Extra⸗ 
Titel eines Präceptors beilegte. Wenigſtens in 
unſrer Braunſchweiger Gegend. Damit war 
dann angedeutet, daß der Betreffende von einer 
gewiſſen höheren Ordnung und ſowohl berechtigt 
wie verpflichtet ſei, Sonntag für Sonntag der 
Gemeinde das Evangelium oder auch eine Predigt 
aus einem Predigtbuche vorzuleſen.“ 

Cécile, die bis dahin mit der Redjeligkeit 
des über Schmerlen und Schulmeiſter-Originale 
ſich verbreitenden alten Emeritus nur wenig ein⸗ 
verſtanden geweſen war, wurde jetzt plötzlich auf- 
merkſam, denn ein in ihrer Natur liegender 
myſtiſch⸗religibſer Zug, den die Lektüre von 
Erbauungs- und namentlich von Erweckungs⸗ 
geſchichten noch erheblich geſteigert hatte, ließ ſie 
jedesmal aufhorchen, wenn gewiſſe Stichworte 
fielen, die Conventikliges oder Sektireriſches in 
Ausſicht ſtellten. In vorderſter Reihe ſtanden 
natürlich die Mormonen, und wenn ſich auch 
im gegenwärtigen Augenblicke ſo Gutes und 
Intereſſantes kaum erhoffen ließ, ſo ſagte ſie 
doch über den Tiſch hin: „Und ein ſolcher 
Präceptor befindet ſich in dem Schmerlendorfe?“ 
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„Ja, meine gnädigfte Frau. Nur ift zu 
bedauern, daß der ehemalige Präceptor nicht 
mehr Präceptor iſt, vielmehr ſein Amt nieder- 
gelegt hat. Noch dazu gegen den Wunſch ſeiner 
kirchlichen Behörde.“ i 

„So waren es ſeine hohen Jahre, was den 
Ausſchlag gab?“ 

„Auch das nicht, meine gnädigſte Frau. 
Das, was den Ausſchlag gab, war ſein Gewiſſen.“ 

„Aber aus einem Manne, wie Sie den 
Alten geſchildert, kann doch kein böſes Gewiſſen 
geſprochen haben?“ 

„In gewiſſem Sinne doch.“ 

„O da bin ich neugierig. Iſt es eine Sache, 
die ſich erzählen läßt?“ 

„Unbedingt. Und ich erzähle ſie doppelt 
gern, weil ſie meinen Altenbraker Freund in 
einem ſchönen Lichte zeigt. Ich ſprach von 
ſeinem böſen Gewiſſen und mit Recht. Denn 
das, was wir ein böſes Gewiſſen nennen, iſt ja 
immer ein gutes Gewiſſen. Es iſt das Gute, was 
ſich in uns erhebt und uns bei uns ſelber verklagt.“ 

Cceile ſah ihn groß an. Aber fie gewahrte 
bald, daß es abſichtslos geſprochen war, und jo 
nickte ſie nur freundlich und ſagte: „Nun denn.“ 

„Nun denn, in meinem alten Präceptor 
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regte ſich alſo plötzlich ſein gutes Böſes-Gewiſſen. 
Und das machte ſich ſo. Predigten- und Evan⸗ 
geliumleſen war ihm vorgeſchrieben. Als er aber 
an die Siebzig kam und die Buchſtaben in ſeinem 
Predigtbuche, trotz angeſchaffter ſtarker Brille, 
vor ſeinem Auge zu tanzen und zu verſchwimmen 
anfingen, ließ er ſich in dem, was er ſpäter 
ſeinen Dünkel nannte, hinreißen, alle Bücher zu 
Hauſe zu laſſen und von der Kanzel herab aus 
dem Stegreife zu ſprechen. Mit andern Worten, 
er predigte, that den Präceptor ab und zog den 
Paſtor an. Das ging ſo mehrere Jahre. Mit 
einem Mal aber kam ihm die Vorſtellung ſeines 
Unrechts, und daß er in Eitelkeit und Vermeſſen⸗ 
heit thue, was nicht ſeines Amtes ſei. Alles 
erſchien ihm plötzlich, und nicht ganz mit Unrecht, 
als Uebergriff und Ungeſetzlichkeit, und nachdem 
er das Gefühl davon eine Zeit lang mit ſich 
herumgetragen, entſchied er ſich endlich kurz und 
energiſch und ging nach Braunſchweig, um ſich 
ſelber vor einem Hohen Conſiſtorium zur Anzeige 
zu bringen.“ 

„Und was geſchah nun?“ unterbrach hier 
St. Arnaud. „Ich fürchte, das Hohe Conſiſtorium, 
man kennt dergleichen, wird gerade ſo klein 
geweſen ſein, wie der Alte groß war.“ 
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„Nein, mein Herr Oberſt, es kam doch er- 
freulicher, und wenn eine Geſchichte zwei Helden 
haben darf, ſo hat ſie die meinige, denn neben 
meinen Präceptor ſtellt ſich ebenbürtig mein 
Conſiſtorialrath. Der wußte lange ſchon von 
dem Uebergriff. Aber er wußte zugleich auch, 
daß die Altenbraker nie ſo kirchgängeriſche Leute 
geweſen waren, als von dem Tag an, wo der 
Präceptor zum erſten Male den Uebergriff. 
gewagt und mit dem unerlaubten Predigen 
begonnen hatte. Und ſo ſtand er denn von 
ſeinem Lehnſtuhl auf und ſagte: ‚mein lieber 
Rodenſtein (das iſt nämlich der Name meines 
Präceptors), mein lieber Rodenſtein, Ihre Klage 
wird gar nicht angenommen. Gehen Sie ruhig 
wieder nach Altenbrak und machen Sie's gerad' 
ſo, wie Sie's bisher gemacht haben. Und damit 
Gott befohlen.“ Und wirklich, der Präceptor 
ging auch. Aber wiewohl er ſich für ſo viel 
Nachſicht und Güte reſpektvollſt bedankt hatte, 
blieb er im Stillen doch feſt bei ſeiner Meinung 
und gab, als er wieder daheim war, ſeinen Abſchied 
ſchriftlich ein, der ihm denn auch ſchließlich in 
Gnaden ertheilt wurde. Seitdem ſitzt er, wenn 
nicht Gäſte kommen, einſam auf ſeiner Burg 
Rodenſtein.“ 
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„Auf feiner Burg Rodenſtein?“ 

„Ja, man darf es ſo nennen. Jedenfalls 
nennt er es ſelber ſo. Seine Burg Rodenſtein 
aber iſt nichts weiter, als ein wundervoll auf 
einem Felſen gelegenes Gaſthaus, darin er als 
„Rodenſteiner“ hauſt und wie ſein berühmter 
Namensvetter unter allen Umſtänden einen guten 
Trunk und, wenn gewünſcht, auch die beſten 
Schmerlen auf den Tiſch bringt. Und das iſt 
das Schmerlenland, von dem ich Ihnen ſprach: 
Altenbrak und ſein Präceptor, Burg Rodenſtein 
uud der Rodenſteiner.“ 

„Und da müſſen wir hin,“ ſagte Gordon, 
und Gecile klatſchte zuſtimmend in die Hände. 
„Da müſſen wir hin, um die Streitfrage zwiſchen 
Forellen und Schmerlen ein für allemal entſcheiden 
zu können.“ 

„Und der Herr Emeritus übernimmt die 
Führung. Er hat bereits zugeſtimmt. Und auch 
Herr Eginhard . . .. O, Pardon ....“ 

„Aus dem Grunde.“ 

„Und auch Herr Eginhard Aus dem Grunde,“ 
wiederholte Gordon, während er ſich gegen den 
Privatgelehrten verneigte, 1 uns begleiten. 
Nicht wahr?“ 
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Zwölftes Kapitel. 


Die Partie nach Altenbrak war für den andern 
Morgen verabredet, aber bis dahin war noch 
eine lange Zeit, und als man aus dem Saal in 
den Corridor trat, wurde mehrfach die Frage 
laut, was bei der ſchwebenden Hitze mit dem 
„angebrochenen“ Nachmittage zu machen ſei? Der 
Privatgelehrte ſchlug eine Promenade durch das 
Bodethal vor, drang aber nicht durch. 

a „Nur nicht Bodethal,“ ſagte Gordon. „Oder 
gar dieſer ewige Waldkater! Das reine Landhaus 
an der Heerſtraße mit einer Miſchluft von 
Küchen⸗Abguß und Pferdeſtällen. Uaeberall 
Menſchen und Butterpapiere, Krüppel und Zieh— 
harmonika. Nein, nein, ich proponire Lindenberg.“ 
„Lindenberg,“ entſchied St. Arnaud, und 
Eecile zeigte ſich bereit, die Promenade ſofort zu 
beginnen. 
„Du ſollteſt Dich erſt ruhen,“ ſagte der 
Oberſt. „Es iſt heiß und der Weg wird Dich 
ermüden.“ 

Aber die ſchöne Frau, die regelmäßig andern 
Sinnes war, wenn St. Arnaud auf ihr Ruhe⸗ 
bedürfniß oder gar auf ihre Schwächezuſtände 
hinwies, widerſprach auch diesmal und verſicherte, 
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während ſie ſich gegen den Privatgelehrten, um 
deſſen Begleitung ſie ſchon vorher gebeten hatte, 
verneigte: „bei gutem Geſpräche noch niemals 
müde geworden zu ſein.“ 

Ein Verklärungsſchimmer ging über Eginhard, 
der bei ſeinem Hange zu generaliſiren, ſofort 
auch Betrachtungen über die Superiorität 
ariſtokratiſcher Lebens- und Bildungsformen an⸗ 
ſtellte. Zugleich war er feſt entſchloſſen, ſich 
eines ſo ſchmeichelhaft in ihn geſetzten Vertrauens 
würdig zu zeigen, war aber nicht glücklich damit, 
wie ſich gleich bei ſeinem erſten Verſuche heraus⸗ 
ſtellen ſollte. 

„Miquel'ſcher Privatbeſitz, meine Gnädigſte,“ 
hob er an, während er auf eine noch innerhalb 
der Dorfſtraße gelegene, von einem herrſchaftlichen 
Garten umgebene Villa zeigte. 

„Weſſen?“ fragte Cecile, 

„Dr. Miquels. Ehedem Bürgermeiſter von 
Osnabrück, jetzt Oberbürgermeiſter zu Fee 90 

„An der Oder?“ 

„Nein; am Main.“ 

„Aber was konnte dieſen Herrn veranlaſſen, 
von ſo landſchaftlich bevorzugter Stelle her, gerade 
hier ſich anzukaufen und in dieſem einfachen 
Harz⸗Dorfe ſeine Sommerfriſche zu nehmen?“ 
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„Eine wohl aufzuwerfende Frage, deren 
einzig mögliche Beantwortung mir in der Deutſch⸗ 
kaiſerlichkeit des Dr. Miquel zu liegen ſcheint, 
ein Wort, das, trotz ſeiner ſprachlichen Anfecht— 
barkeit den Gedanken genau wiedergiebt, den ich 
Ihnen, meine gnädigſte Frau, des Ausführlicheren 
unterbreiten möchte. Darf ich es?“ 

„Ich bitte recht ſehr darum.“ 

„Nun denn, es darf als hiſtoriſche Thatſache 
gelten, daß wir Männer beſaßen und noch beſitzen, 
in denen das Kaiſerthum bereits mächtig lebte, 
bevor es noch da war. Es waren das die 
Propheten, die jeder großen Erſcheinung voraus- 
zugehen pflegen, die Propheten und Täufer.“ 

„Und zu dieſen zählen Sie ....“ 

„Vor allem auch Dr. Miquel von Frankfurt. 
In der That, er war unter denen, in deren 
Bruſt der Kaiſergedanke von Jugend auf nach 
Verwirklichung rang. Aber wo war dieſem 
Gedanken am beſten eine Verwirklichung zu geben? 
Wo durft' er am eheſten Nahrung finden und 
Förderung erwarten? Und auf dieſe Fragen, 
meine gnädigſte Frau, giebt es nur eine Antwort: 
hier. Denn hier, an dieſer geſegneten Harzſtelle, 
predigt alles Kaiſerthum und Käaiſerherrlichkeit. 
Ich ſpreche nicht von dem ewigen Kyffhäuſer, der 
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ohnehin ſchon halb thüringiſch iſt, aber ſpeziell 
hier, am harziſchen Nordrande, giebt jeder Fuß 
breit Erde wenigſtens einen Kaiſer heraus. In 
der Quedlinburger Abtei-Kirche, die Sie, wie 
mir zu meiner Freude bekannt geworden, durch 
Ihren Beſuch beehrt haben, ruht der erſte große 
Sachſenkaiſer, im Magdeburger Dome der noch 
größere zweite. Sie mit Namen zu behelligen, 
meine gnädigſte Frau, kann mir nicht einfallen. 
Aber ich bitte, Thatſachen geben zu dürfen. In 
Harzburg, auf der Burgberg-Höhe (deren Be⸗ 
ſteigung ich Ihnen empfehlen möchte; Sie finden 
Eſel am Fuße des Berges) ſtand die Lieblings⸗ 
burg des zu Canoſſa gedemüthigten Heinrich, und 
zu Goslar, in verhältnißmäßiger Nähe jener 
Burgberg-Höhe, haben wir bis dieſe Stunde die 
große Kaiſer-Pfalz, die die mächtigſten Herrſcher⸗ 
geſchlechter, die Träger des ghibelliniſchen Gedankens 
in Schon vor-ghibelliniſcher Zeit, in ihrer Mitte 
ſah. Alſo Kaiſer⸗Erinnerungen auf Schritt und 
Tritt. Und hierin, meine gnädigſte Frau, ſeh' 
ich den Grund, der Dr. Miquel, den Mann des 
Kaiſergedankens, in ſpeziell dieſe Gegenden zog.“ 

„Unzweifelhaft. HR Sie ſprechen das alles 
mit ſolcher Wärme. 

Der e verneigte fc. 
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„Mit ſolcher Wärme, daß ich annehmen 
möchte, Sie ſelber ſeien mit unter den Propheten 
und Täufern geweſen und Ihre Studien fänden 
ihren Gipfelpunkt in einer begeiſterten Hingebung 
an die deutſche Kaiſergeſchichte.“ 

„Gewiß, meine gnädigſte Frau, wennſchon 
ich Ihnen offen bekenne, daß der Gang unſerer 
Geſchichte nicht der war, der er hätte ſein ſollen.“ 

„Und was iſt es, woran Sie Anſtoß 
nehmen?“ 

„Das, daß ſich der Schwerpunkt verſchob. 
Ein Fehler, der erſt in unſeren Tagen ſeine 
Correctur erfahren hat. Als die Sachſenkaiſer, 
die wir mit mindeſtens gleichem Recht auch die 
Harzkaiſer nennen dürften, ſeitens der deutſchen 
Stämme gekürt wurden, waren wir auf der 
rechten Spur und hätten, bei dem endlichen aber 
nur allzu frühen Erlöſchen des Geſchlechts, den 
Schwerpunkt deutſcher Nation nach Nordoſten hin 
verlegen müſſen.“ 

„Bis an die ruſſiſche Grenze?“ 

„Nein, meine Gnädigſte, nicht ſo weit; nach 
dem Lande zwiſchen Oder und Elbe.“ 

„Mit den Hohenzollern an der Spitze?“ 

„Doch nicht. Nicht damals. Wohl aber, 
ſtatt ihrer, ein anderes großes Fürſtengeſchlecht 

Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 88 


82 Cecile. 


an der Spitze, das in bereits vorhohenzollerſcher 
Zeit das Land zwiſchen Oder und Elbe be- 
herrſchte, ſeitdem aber in unbegreiflich undank⸗ 
barer Weiſe vergeſſen oder doch bei Seite geſtellt 
wurde: das Geſchlecht der Askanier. Haben wir 
doch als einziges Denkmal und Erinnerungs⸗ 
zeichen an dieſe ruhmreiche Familie nichts als 
den Askaniſchen Platz, eine mittelmäßige Lokalität, 
die täglich viele Tauſende paſſiren, ohne mit dem 
Namen derſelben auch nur die geringſte hiſtoriſche 
Vorſtellung zu verknüpfen.“ 

Cécile war ſelbſt unter dieſen. Aber in 
Kreiſen großgezogen, in denen aller hiſtoriſcher 
Notizenkram einen höchſt geringen Rang be⸗ 
hauptete, bekannte ſie ſich lachend zu dieſer ihrer 
Unkenntniß und ſagte: „Sie müſſen es leicht 
nehmen, mein theurer Herr Profeſſor, Pardon, 
daß ich bei dieſem Titel verbleibe; Sie müſſen 
es leicht nehmen. Es iſt nicht Jedermanns 
Sache, gründlich zu ſein. Und nun gar erſt wir 
Frauen. Sie wiſſen, daß wir jedem ernſten 
Studium feind ſind. Aber wir haben eine 
Neigung zu glücklicher Benutzung des Moments, 
auch ich, und ſo dürfen Sie jederzeit ſicher ſein, 
einer dankbaren Schülerin in mir zu begegnen.“ 

Wieviel daran Ernſt war, war ungewiß, 
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aber als deſto gewiſſer konnte das Eine gelten, 

daß Eecile nicht in der Laune war, den erſten 
erweiterten Unterricht über Askanierthum auf 
der Stelle nehmen zu wollen. Sie ſah ſich viel- 
mehr, als ob ſich's um eine Hülfstruppe gehandelt 
hätte, ziemlich ängſtlich nach St. Arnaud und 
Gordon um, die denn auch, den Emeritus in der 
Mitte, in einiger Entfernung folgten. 

„Ich bin,“ empfing ſie die Herankommenden, 
„ein gut Theil ſchneller gegangen als gewöhnlich, 
und lehrreiche Geſpräche haben mir den Weg 
gekürzt.“ 

Aber während ſie dieſe Worte ſprach, hielt 
ſie ſich an einer Banklehne und St. Arnaud ſah 
deutlich, daß ſie todtmüde war, gleichviel ob vom 
Weg oder von der Unterhaltung. Er kam ihr 
deshalb zu Hülfe und ſagte, während er den 
Privatgelehrten lächelnd muſterte: „Dein alter 
Fehler, Cécile! Wenn Dich etwas lebhaft inter— 
eſſirt, Geſpräch oder Perſon, überſpannſt Du 
Deine Kräfte .. .. Die Herren werden verzeihen, 
wenn wir uns, während Sie den Berg erſteigen, 
dieſe Bank hier zu Nutze machen und auf Ihre 
Rückkehr warten.“ 

Gordon und der Emeritus, beide wahr— 
nehmend, wie's ſtand, beeilten ſich, ihre Zu— 

88 * 
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ſtimmung auszudrücken, und nur Eginhard, der 
auf eine Zuhörerin von ſo viel „feinem Ver⸗ 
ſtändniß“ nicht gern verzichten wollte, ſprach 
noch allerlei von dem Belebenden des Doppel⸗ 
Drigen, das erfahrungsmäßig in dem Zuſammen⸗ 
wirken von Nadel- und Laubholz läge, von denen 
das Nadelholz auf der Lindenberg-Höhe ſowohl 
durch Larix tenuifolia wie sibirica, das Laubholz 
aber durch Quercus robur in wahren Pracht⸗ 
exemplaren vertreten ſei. Noch weitere Namen 
ſollten folgen. Gordon indeß coupirte die Rede 
ziemlich brüsk und ſchritt, des Emeritus Arm 
nehmend, unter einem griechiſch-lateiniſchen 
Kauderwelſch, in dem Ausdrücke wie Douglaſia, 
Therapeutik, Autopſie wild durcheinander wieder⸗ 
kehrten, an Eginhard vorüber, den ſanft an⸗ 
ſteigenden Schlängelpfad hinauf. 

Der Privatgelehrte ſeinerſeits machte gute 
Miene zum böſen Spiel und folgte. 


* * 
* 


St. Arnaud und Eecile hatten ſich's mittler⸗ 
weile bequem gemacht. Die Bank war ziemlich 
primitiv und beſtand aus zwei Steinpfeilern und 
zwei Brettern, von denen eins als Sitz, das 
andere als Lehne diente. Haidekraut und 
Epilobium wuchſen umher und weit vorhängende 
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Tannenzweige bildeten ein Schutzdach gegen die 
Sonne. Boncoeur, der ſchöne Neufundländer, 
der ſich vom Hötel her auch heute wieder ange— 
ſchloſſen hatte, hatte ſich neben einem der Stein— 
pfeiler in's Haidekraut gelegt. 

„Wie ſchön,“ ſagte Gecile, während ihr 
Auge die vor ihr ausgebreitete Landſchaft überflog. 

Und wirklich, es war ein Bild voll eigenen 
Reizes. 

Der Abhang, an dem ſie ſaßen, lief, in all- 
mählicher Schrägung, bis an die durch Wärter⸗ 
buden und Schlagbäume markirte, Bahn, an 
deren anderer Seite die rothen Dächer des 
Dorfes auftauchten, nur hier und da von hohen 
Pappeln überragt. Aber noch anmuthiger war 
das, was diesſeits lag: eine Doppelreihe 
blühender Hageroſenbüſche, die zwiſchen einem 
unmittelbar vor ihnen ſich ausdehnenden Kleefeld 
und zwei nach links und rechts hin gelegenen 
Kornbreiten die Grenze zogen. Von dem Treiben 
in der Dorfgaſſe ſah man nichts, aber die Briſe 
trug jeden Ton herüber und ſo hörte man denn 
abwechſelnd die Wagen, die die Bodebrücke 
paſſirten und dann wieder das Stampfen einer 
benachbarten Schneidemühle. Boncoeur hatte den 
Kopf zwiſchen die Vorderfüße gelegt und nur 
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dann und wann ſah er zu ſeiner ſelbſtgewählten 
Herrin auf, als ob er ſich wegen ſeiner Saum⸗ 
ſeligkeit entſchuldigen wolle. 

Plötzlich aber ſprang er nicht nur auf, 
ſondern mit ein paar großen Sätzen bis in das 
Kleefeld hinein, freilich nur, um ſich hier ſofort 
wieder auf die Hinterfüße zu ſetzen und ein paar 
Töne, die halb Geblaff und halb Gewinſel waren, 
laut werden zu laſſen. 

„Was iſt es?“ fragte Cccile, während 
St. Arnaud, nach rechts hin, auf einen in 
Büchſenſchuß⸗Entfernung über den Weg kommen⸗ 
den und im ſelben Augenblick auch wieder im 
Unterholz am Bergabhange verſchwindenden 
Haſen zeigte. Boncoeur aber, mit ſeinem Behange 
hin⸗ und herſchlagend, ſah dem flüchtigen Lampe 
noch eine Weile nach und nahm dann ſeinen 
Platz neben der Bank wieder ein. 

„Schlechter Hund,“ ſagte Cecile, mit ihrer 
Schuhſpitze ſeinen Kopf krauend. 

„Guter Hund,“ erwiderte St. Arnaud. „Er 
zieht einfach Deine Liebkoſungen einer fruchtloſen 
Haſenjagd vor. Er iſt ritterlich und verſtändig 
zugleich, was nicht immer zuſammenfällt.“ 

Cécile lächelte. Solche Huldigungsworte 
thaten ihr wohl, auch wenn ſie von St. Arnaud 
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kamen. Dann ſchwiegen Beide wieder und hingen 
ihren Gedanken nach. Helles, ſonnendurchleuchtetes 
Gewölk zog drüben im Blauen an ihnen vorüber 
und ein Volk weißer Tauben ſchwebte daran hin 
oder ſtieg abwechſelnd auf und nieder. Unmittel⸗ 
bar am Abhang aber ſtanden Libellen in der 
Luft und kleine graue Heuſchrecken, die ſich in 
der Morgenkühle von Feld und Wieſe her bis 
an den Waldrand gewagt haben mochten, ſprangen 
jetzt, bei ſich ſteigernder Tagesgluth, in die kühlere 
Kleewieſe zurück. 

Der Oberſt nahm Ccéciles Hand, und die 
ſchöne Frau lehnte ſich müd' und auf Augenblicke 
wie glücklich an ſeine Schulter. 

In ſolchem Träumen blieb ſie, bis plötzlich 
an der Bahn entlang die Signale gezogen wurden 
und von Thale her das ſcharfe Läuten der Ab— 
fahrtsglocke herüberklang. Und ſiehe da, keine 
Minute mehr, ſo vernahm man auch ſchon den 
Pfiff der Lokomotive, gleich danach ein Keuchen 
und Pruſten, und nun dampfte der Zug auf 
wenig hundert Schritt an dem Lindenberge 
vorüber. 

„Er geht nach Berlin,“ ſagte St. Arnaud. 
„Willſt Du mit?“ 

„Nein, nein.“ 


88 Cécile. 


Und nun ſahen Beide wieder der Wagen⸗ 
reihe nach und horchten auf das Echo, das das 
Geraſſel und Geklapper in den Bergen wach rief 
und faſt ſo klang, als ob immer neue Züge vom 
Hexentanzplatz her herunter kämen. 

Endlich ſchwieg es, und die frühere Stille 
lag wieder über der Landſchaft. Nur die Briſe, 
von Dorf und Fluß her, wuchs und die Korn— 
felder neigten ſich und mit ihnen der rothe Mohn, 
der in ganzen Büſcheln zwiſchen den Halmen 
ſtand. 

Unwillkürlich machte Cécile die ſchwankende 
Bewegung mit, bis ſie plötzlich auf ein Bild wies, 
daß der Aufmerkſamkeit Beider wohl werth war. 
Von jenſeit der Bahn her kamen gelbe Schmetter⸗ 
linge, maſſenhaft, zu Hunderten und Tauſenden 
herangeſchwebt und ließen ſich auf dem Kleefeld 
nieder oder umflogen es von allen Seiten. 
Einige ſchwärmten am Waldrand hin und kamen 
der Bank ſo nahe, daß ſie faſt mit der Hand zu 
faſſen waren. 

„Ah, Pierre,“ ſagte Cécile. „Sieh nur, 
das bedeutet etwas.“ 

„O gewiß,“ lachte St. Arnaud. „Es be⸗ 
deutet, daß Dir alles huldigen möchte, geſtern 
die Roſenblätter und heute die Schmetterlinge, 
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Boncveurd und Gordons ganz zu geſchweigen. 
Oder glaubſt Du, daß ſie meinetwegen 
kommen?“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Alles freute ſich auf Altenbrak, und ſelbſt 
Cécile war ſchon um acht auf dem großen 
Balkon, trotzdem der Aufbruch erſt um zehn und 
zehneinhalb erfolgen ſollte. 

Dieſer Aufbruch zu verſchiedenen Zeitpunkten 
hatte darin ſeinen Grund, daß Ceecile, jo ſehr fie 
ſich erholt hatte, für eine Fußpartie doch nicht 
ausreichend gekräftigt war, während St. Arnaud, 
ein leidenſchaftlicher Steiger, auf eine Wanderung 
über die Berge hin nicht gern verzichten wollte. 
So war man denn übereingekommen, den Marſch 
in zwei Colonnen zu machen, von denen die 
Fußcolonne: St. Arnaud, der Emeritus und der 
Privatgelehrte um zehn Uhr voraus marſchiren, 
die Reitercolonne: Gordon und Gecile um 
zehn ein halb Uhr nachfolgen ſollte. Danach 
wurde denn auch verfahren, und als der Fußtrupp 
um eine habe Stunde voraus war, erhoben ſich 
die bis dahin Zurückgebliebenen, um ſich, un⸗ 
mittelbar vor dem Hötel, an dem Halteplatze der 
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Wagen und Pferde, beritten zu machen. Gordon, 
wenig zufrieden mit dem Beſtande, den er hier 
vorfand, unterhandelte gerade mit einem der 
Vermiether, als Cécile, zwiſchen den Pferden 
hin, ein Paar Eſel gewahr wurde, die ganz 
zuletzt im Schatten einer Platane ſtanden. Sie 
freute ſich ſichtlich dieſer Wahrnehmung, und mit 
einer ihr ſonſt nicht eigenen Lebhaftigkeit die 
Verhandlungen unterbrechend, ſagte ſie, während 
ſie nach der Platane hinzeigte: „Da ſind Eſel, 
Herr von Gordon. Das iſt nun einmal meine 
Paſſion: Eſelreiten und Faneee Und wenn 
Sie nicht Anſtand nehmen .. 

„Im Gegentheil, meine gnädigſte Se man 
ſitzt beſſer und gemüthlicher und das gefürchtete 
„vom Pferd auf den Eſel kommen,“ was bildlich 
ſein Mißliches haben mag, iſt mir in natura nie 
ſchrecklich geweſen.“ 

Ein Blick, von dem ſchwer zu fagen war, 
ob mehr ſchmeichelhafte Huld oder naive Kinder⸗ 
freude darin vorherrſchte, belohnte Gordon für 
ſeine Bereitwilligkeit, und wenige Minuten ſpäter 
ſaßen Beide bereits plaudernd im Sattel und 
trotteten, über einen Brückenſteg hin, auf eine 
mit vorjährigem Eichenlaub gefüllte Schlucht zu, 
die, jenſeits der Bode, zu der auf dem Bergrücken 
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entlang laufenden Blankenburger Chauſſee hinauf— 
führte. Neben ihnen her ging der Eſeljunge, 
den Eſel, auf dem Cécile ſaß, dann und wann 
zu beſchleunigterer Gangart antreibend. Es war 
ein bildhübſcher, zugleich hartgewöhnter Junge, 
der abwechſelnd ging und lief, und dem Geſpräche, 
das Gordon und Cecile führten, mit klugem 
Auge folgte. 

Das Laub raſchelte, die Sonne ſpielte durch 
das Gezweig, und aus dem Walde her vernahm 
man den Specht und dann und wann auch den 
Kukuk. Aber nur langſam uud ſpärlich, und als 
Gordon zu zählen anfing, rief er nur ein einzig 
Mal noch. 

„Iſt Euer Harzkukuk immer ſo faul?“ 

„O nein; mal ſo, 'mal ſo. Soll ich ihn 
fragen?“ 

„Verſteht ſich.“ 

„Wie viel Jahre noch?“ 

Und nun antwortete der Kukuk und ſein 
Rufen wollte kein Ende nehmen. 

Das ſchuf eine kleine Verſtimmung, denn 
jeder iſt abergläubiſch, und um die Verſtimmung 
wieder los zu werden, ſagte jetzt Gordon, das 
Thema wechſelnd: „Eſelreiten und Ponyfahren! 
Sie ſprachen ſo glückſtrahlend davon, meine 
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gnädigſte Frau. Sind es Kinder-Erinnerungen? 
Das Ponyfahren läßt es faſt vermuthen. Aber, 
Pardon, wenn ich in meiner Neugier vielleicht 
indiskrete Fragen thue.“ 

„Nicht indiskret. Ueberhaupt was iſt Dis⸗ 
kretion? Wer ihr & tout prix leben will, muß 
in den Karthäuſer⸗Orden treten.“ 

„Der, Gott ſei Dank, für Frauen nicht 
geſtiftet wurde.“ 

„Muthmaßlich, weil ſeine Begründer klug 
und weiſe genug waren, das Unmögliche nicht 
anzuſtreben. Aber, Sie fragten mich, ob Kinder⸗ 
Erinnerungen? Nein, leider nein. Meine Kinder⸗ 
tage vergingen ohne das. Aber dann kamen 
andre Tage, freilich auch halbe Kindertage noch, 
in denen ich aus der kleinen oberſchleſiſchen Stadt, 
darin ich geboren und groß gezogen war, zum 
erſten Mal in die Welt ſah. Und in welche 
Welt! Jeden Morgen, wenn ich an's Fenſter 
trat, ſah ich die Jungfrau“ vor mir und daneben 
den Mönch und den Eiger. Und am Abend dann 
das Alpenglühen. Ich vergeſſe ſonſt Namen, 
aber dieſe nicht, dieſe ſind mir in der Seele 
geblieben, wie die Tage ſelbſt. Schöne himmliſche, 
glückliche Tage, Tage voll ungetrübter Erinnerungen. 
Und unter dieſen ungetrübten Erinnerungen auch 
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Eſelritt und Ponyfahren. Ach, es ſind jo kleine 
Dinge, aber die kleinen Dinge gehen über die 
großen .... Und von woher ſtammt Ihre Paſſion 
für derlei Cavalcaden?“ 

„Aus dem Himalaya.“ 

Bei dieſem Worte waren ſie aus der Schlucht 
heraus und Gordon wollte juſt abbrechen, um, 
oben angelangt, des freien Umblicks vom Plateau 
her voll zu genießen, im ſelben Moment aber 
wahrnehmend, daß der Eſeljunge, ganz wie 
benommen, ihn anſtarrte, überkam ihn ein Lachen 
und er ſagte: „Junge, kennſt Du den Himalaya?“ 

„Mount⸗Evereſt .... 27,000 Fuß.“ 

„Wo haſt Du das her?“ 

„Nu, das lernen wir.“ 

„A la bonne heure,* lachte Gordon. „Ja, 
der preußiſche Schulmeiſter .. .. Zu welch' er— 
ſtaunlichen Siegen wird uns der noch verhelfen! 
Und was ſagen Sie dazu, meine Gnädigſte?“ 

„Nun zunächſt nur das Eine, daß der Junge 
mehr weiß als ich.“ 

„Laſſen Sie's ihm. Preußiſcher Drill und 
Gedächtniß⸗Ballaſt. Je weniger man davon 
ſchleppt, deſto beſſer.“ 

„Das ſagt St. Arnaud auch, wenn er gut 
gelaunt iſt. Aber au fond glaubt er's nicht und 
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empfindet ein beſtändiges Créve Coeur über all' 
das, was die Herren Präceptoren, zu deren einem 
wir jetzt wallfahrten, an mir verſäumt haben. 
St. Arnaud, ſag' ich, glaubt es nicht, und Sie 
glauben es auch nicht, Herr von Gordon. Ich 
hab' es wohl bemerkt. Alle Preußen ſind ſo 
conventionell in Bildungsſachen, alle ſind ein 
klein wenig wie der Herr Privatgelehrte ....“ 

„Ja,“ ſtimmte Gordon zu, „das ſind ſie. 
Sie heißen nicht ſämmtlich Eginhard, aber alle 
ſind mehr oder weniger Aus dem Grunde““ 

Danach brach das Geſpräch ab und erſt nach 
einer Weile nahm es Cecile wieder auf. „Ob 
wir die Herren noch einholen?“ fragte ſie. „Die 
Chauſſee läuft hier wie mit dem Lineal gezogen 
und doch ſeh' ich Niemand.“ 
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In der That, Eecile ſah Niemanden und 
konnte Niemand ſehen, aber es lag nicht an einer 
allzu großen Entfernung zwiſchen ihr und der 
Avantgarde, ſondern einfach daran, daß die drei 
Herren, denen der Aufſtieg doch ſaurer geworden 
war, als ſie vermuthet hatten, Schattens halber 
in einen wundervollen Waldpfad eingebogen waren, 
der erſt ſpäter wieder auf den Hauptweg mündete. 
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St. Arnaud hatte die Mitte zwiſchen feinen beiden 
Begleitern genommen und rechnete darauf, die 
Fehde zwiſchen dem „braunſchweigiſchen Roß“ des 
Emeritus und dem askaniſchen Bären“ des Privat- 
gelehrten in kürzeſter Friſt ausbrechen zu ſehn, 
ſchob aber ſeinerſeits alles, was den Streit un— 
mittelbar hätte heraufbeſchwören können, klug 
und vorſichtig hinaus und begnügte ſich damit, 
den Privatgelehrten über ſeinen Namen auszu⸗ 
holen. 

„Irr' ich, wenn ich annehme, mein hochver— 
ehrter Herr ‚Aus dem Grunde“, daß Sie 
rheiniſchen oder ſchweizeriſchen Urſprungs ſind 
und ähnlich wie die Vom Rath“, ‚Aus dem 
Winkel“ und ‚Auf der Mauer“ entweder der 
Kölner Gegend oder aber den Urkantonen ent— 
ſtammen?“ | 

„Doch nicht, mein Herr Oberſt. Mein Ur⸗ 
großvater kam glaubenshalber aus Polen und 
hieß urſprünglich Genſerowsky, noch bis vor 
Kurzem befanden ſich in der Berliner Haſenhaide 
Träger dieſes alten Namens. Einer der Söhne, 
mein Großvater, war homo literatus, zugleich 
Verfaſſer einer griechiſchen Grammatik, und um 
ganz mit den polniſchen Erinnerungen zu brechen 
oder vielleicht auch wegen eines dem deutſchen 
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Ohre nicht unbedenklichen Namensanklanges, ließ 
er den Genſerowsky fallen und nannte ſich ‚Aus 
dem Grunde“. Das einigermaßen Anſpruchsvolle 
darin verkenn' ich nicht, aber der Name iſt mir 
überkommen und ſo kann es mir perſönlich nur 
obliegen, ihm, nach dem beſcheidenen Maße meiner 
Fähigkeiten, Ehre zu machen.“ 

„Ein Streben, zu dem ich Sie beglüd- 
wünſche.“ 

„Der Herr Oberſt beſchämen mich durch ſo 
viel Güte. Das aber darf ich heute ſchon aus⸗ 
ſprechen, daß ich mich jederzeit vor Zerſplitterung 
und einer damit zuſammenhängenden Ober⸗ 
flächlichkeit gehütet habe. Zerſplitterung iſt der 
Fluch unſerer modernen Bildung. Ich befleißige 
mich der Concentration und halte zu dem guten 
alten Satze ‚multum non multa‘. Mein Stolz iſt 
der, ein Specialiſſimus zu fein, ein Spott⸗ und zu⸗ 
gleich Ehrenname, den mir beizulegen dem Chor 
meiner Gegner beliebte. Der Herr Oberſt wiſſen, 
welchem Gegenſtande meine Studien gelten, und es 
ſind denn auch eben dieſe, die mich neuerdings wieder 
hierher in den Harz und in der letzten Woche 
nach dem reizenden Gernrode (deſſen Beſuch ich 
dem Herrn Oberſten empfohlen haben möchte) 
geführt haben, nach Gernrode, das ſeinen Namen 
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bekanntlich von einem vor⸗askaniſchen Markgrafen 
herleitet, dem Markgrafen Gero.“ 

„Demſelben muthmaßlich, der dreißig Wenden- 
fürſten zu Tiſche lud, um ſie dann zwiſchen 
Braten und Deſſert abſchlachten zu laſſen?“ 

„Von eben demſelben, mein Herr Oberſt. 
Aus welchem Zwiſchenfall ich übrigens bitten. 
möchte, nicht allzu nachtheilige Schlüſſe ziehen zu 
wollen. Markgraf Gero war ein Kind ſeiner Zeit, 
genau ſo wie Karl der Große, dem die ſummariſch 
enthaupteten zehntauſend Sachſen nie zum Nach- 
theil angerechnet worden ſind. Es ſind das 
eben die Männer, die Geſchichte machen, die 
Männer großen Stils, und wer Hiſtorie ſchreiben 
oder auch nur verſtehen will, hat ſich in erſter Reihe 
zweier Dinge zu befleißigen: er muß Perſonen 
und Thaten aus ihrer Zeit heraus zu begreifen 
und ſich vor Sentimalitäten zu hüten wiſſen.“ 

„Gewiß, gewiß,“ lachte der Oberſt. „Ein— 
verſtanden mit allem, wobei mir nur ewig merk— 
würdig bleibt, daß die durch Natur und Beruf 
friedliebendſten Leute von der Welt allemal für 
„Kopf⸗ab“ find, während alle Leute von Fach an 
dreißig abgeſchlachteten Wendenfürſten doch einiger— 
maßen Anſtoß nehmen. Es muß übrigens ein 
Geſetz in dieſer Erſcheinung walten, vielleicht 
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daſſelbe, nach dem ganz unbemittelte Perſonen 
immer erſt geneigt ſind, ein Dreißig Millionen⸗ 
Vermögen als ein Vermögen überhaupt gelten zu 
laſſen.“ 

Unter dieſem Geſpräche, das ſich weiter 
ſpann, hatten unſere drei Freunde den Punkt 
erreicht, wo der Waldweg wieder in den Haupt⸗ 
weg einbog, auf dem, im ſelben Augenblicke fait, 
wo ſie denſelben betraten, ein Hauderer oder 
Perſoneuwagen, mit dem Anhaltiner Wappen 
am Wappenſchlage, vorüber rollte. 

„War das nicht der askaniſche Bär?“ fragte 
St. Arnaud. 

„Zu dienen. Und zwar der askaniſche Bär 
an einem emeritirten Poſtwagen aus guter alter 
Zeit, wo das Herzogthum Anhalt noch eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Poſtverwaltung hatte. Die nunmehr 
längſt meiſtbietend verſteigerten Wagen laufen 
nur noch als Hauderer durch's Land und predigen 
einen Wechſel der Dinge, der mich in meiner 
Eigenſchaft als Deutſcher beglückt, in meiner 
Spezial-Eigenſchaft als zu Haus Auhalt haltender 
Berliner aber ebenſo betrübt wie verletzt. Denn 
worin hat ſpeziell Berlin den Urſprung und die 
Wurzel ſeiner Kraft? Einfach in dem jetzt hin— 
ſterbenden Askanierthum, dem es nicht blos ſeinen 
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Wappen⸗Bären, ſondern in gleichem Grade ſein 
Gedeihen und ſeinen Ruhm verdankt. Und wie 
lohnt es dieſem Askanierthum? Ich hatte ſchon 
geſtern die Ehre, mich gegen die gnädige Frau 
darüber ausſprechen zu können. Wenn ich ſage 
durch Mißachtung“, jo mach' ich mich inſoweit 
noch einer erheblichen Beſchönigung ſchuldig, als 
Haus Anhalt einfach einer gewiſſen Komik ver— 
fallen iſt, die ſich tagtäglich in den traurigſten 
Berlinismen Luft macht. Urtheilen Sie ſelbſt. 
Erſt vorgeſtern war es, daß ich in einem dieſe 
Frage berührenden ernften Geſpräch der ganz 
unqualifizirbaren Antwort begegnete: „Verſteht 
ſich, Anhalt⸗Deſſau. Denn wenn wir Deſſau 
nicht hätten, ſo hätten wir auch nicht den alten 
Deſſauer, und wenn wir den alten Deſſauer nicht 
hätten, jo härten wir auch nicht: ‚io leben wir!“ 

„Ah,“ ſagte der Oberſt, „das waren die zwei 
Berliner an der Table d'höte. Dergleichen darf 
man nicht übel nehmen. Die Berliner ſind 
Spaßmacher und gefallen ſich in ironiſchen Be— 
merkungen und Citaten.“ 

„Und treffen dabei meiſtens den Nagel auf 
den Kopf,“ ſetzte der Emeritus hinzu. „Denn 
Sie werden, mein hochverehrter Herr Eginhard, 
doch nicht allen Ernites verlangen, daß wir uns 
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im Zeitalter Otto von Bismarcks auch noch für 
Otto den Faulen oder gar für Otto den Finner 
intereſſiren ſollen?“ 

„Doch, mein Herr Emeritus. Zu den 
ſchönſten Zierden deutſcher Nation zähl' ich 
Loyalität gegen das noch lebende Fürſtengeſchlecht 
und unwandelbare Pietät gegen die, die bereits 
vom Schauplatz abgetreten jind.” 

„Eine Forderung, mein hochverehrter Herr 
Aus dem Grunde, die ſich leichter ſtellen als er— 
füllen läßt. Andauernde Treue gegen das Alte 
macht die Treue gegen das Neue nahezu zur 
Unmöglichkeit; aber unmöglich oder nicht, es iſt 
jedenfalls ein gefährliches Evangelium, das Sie 
da predigen. Denn was Albrecht dem Bären 
recht iſt, iſt Heinrich dem Löwen billig, und doch 
möcht' ich Ihnen nicht anempfehlen, Ihrem un⸗ 
entwegten Enthuſiasmus für emeritirte Poſt⸗ 
kutſchen (Sie ſelbſt geruhten dieſen Ausdruck zu 
gebrauchen) von Haus Anhalt auf das Haus 
Welf übertragen zu wollen. Es giebt eben leichte 
und ſchwere Pietäten, und die letztern ſind nicht 
Jedermanns Sache, was auch kaum anders ſein 
kann. Und um ſchließlich auf dieſem nur allzu 
heiklen Gebiet auch noch ein Wort von mir ſelber 
zu ſagen, ſo bin ich feſter Braunſchweiger trotz 
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einem. Aber wenn heute mein Herzog ſtirbt und 
morgen ‚der Preuß“ uns annektirt, jo bin ich 
übermorgen loyaler Preuße. Nur keine Prinzipien⸗ 
reiterei, mein hochverehrter Herr Aus dem 
Grunde. ‚Das Wort ſie ſollen laſſen ftahn‘, 
das iſt Recht und Ordnung, dafür bin ich da, 
das iſt Gewiſſensſache. Für alles Andre aber 
haben wir die Vernunft. Treue! Man muß die 
Welt nehmen, wie ſie liegt, und danach treu ſein.“ 

„Oder untreu. 

„Meinetwegen.“ 

Und dabei lächelte der Emeritus mit über- 
legener Miene. 


* 
* 


Der ſo voraufſchreitenden Colonne folgten 
Gordon und Cécile. 

Nach rechts hin, auf Blankenburg zu, lagen 
weite Wieſen und Ackerflächen, während unmittelbar 
zur Linken ein Waldſchirm von geringer Tiefe 
ſtand, der unſere Reiſenden von der ſteil ab— 
fallenden Thalſchlucht und der unten ſchäumenden 
Bode trennte. Dann und wann kam eine 
Lichtung, und mit Hülfe dieſer glitt dann der 
Blick nach der anderen Felſenſeite hinüber, auf 
der ein Gewirr von Spitzen und Zacken und 
alsbald auch der Hexentanzplatz mit ſeinem hell— 
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gelben, von der Sonne beſchienenen Gaſthauſe 
ſichtbar wurde. Juchzer und Zurufe hallten durch 
den Wald und dazwiſchen klang das Echo der 
Böller- und Büchſenſchüſſe von der Roßtrappe her. 

„Es iſt doch ein eigen Ding um die Heimat,“ 
ſagte Gordon, „ſie ſei wie ſie ſei. Laß ich mich 
auf's Vergleichen ein, jo iſt dies Alles nur Spiel- 
zeug der Natur, daß neben dem Großen ver— 
ſchwindet, was ſie draußen in ihren ernſteren 
Stunden ſchuf. Und doch geb' ich für dieſes 
beſcheidene Plateau ſechs Himalaya-Päſſe hin. 
Es iſt mit all dem Großen draußen, wie wenn 
man einen Kaiſer in Hermelin oder den Papſt 
in Pontificalibus ſieht; man bewundert und iſt 
benommen, aber wohl wird einem erſt wieder, 
wenn man ſeiner Mutter Hand nimmt und ſie 
küßt.“ 

„Sie ſprechen das mit ſo vieler Wärme. 
Lebt Ihre Mutter noch? Haben Sie ſie wieder— 
gefunden?“ 

„Nein, ſie ſtarb in den Jahren, daß ich 
draußen war. Ich habe nichts weiter mehr als 
zwei Schweſtern. Eine war noch ein halbes 
Kind, als ich Deutſchland verließ; aber mit der 
andern wuchs ich auf, wir harmonirten in allen 
Stücken, und wenn ſich mir meine Wünſche nur 
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einigermaßen erfüllen, jo trennen wir uns nicht 
wieder, wenigſtens nicht wieder auf Jahre. Ja, 
dieſe Bande ſind doch die feſteſten und überdauern 
alles andre. Wie manche Nacht, wenn ich in 
den geſtirnten Himmel aufſah, hab' ich an Mutter 
und Schweſter gedacht und mir ein Wiederſehen 
ausgemalt. Nur halb iſt es mir in Erfüllung 
gegangen.“ 

Céeile ſchwieg. Sie war klug genug, um 
die Herzlichkeit ſolcher Sprache zu verſtehen und 
zu würdigen, aber doch andererſeits auch verwöhnte 
Frau genug, um ſich durch ein jo betontes Hervor— 
kehren verwandtſchaftlicher Empfindungen und 
zwar in dieſem Augenblick und an ihrer Seite 
wenig geſchmeichelt zu fühlen. 

„Und wie heißt Ihre Schweſter?“ 

„Clothilde.“ 

„Clothilde,“ wiederholte ſie langſam und 
gedehnt, und Gordon, der heraushören mochte, 
daß ihr der Name nicht ſonderlich gefiel, fuhr 
deshalb fort: „Ja, Clothilde, meine gnädigſte 
Frau. Sie wägen den Namen und finden ihn 
etwas ſchwer. Und Sie haben Recht. Ich glaube 
auch nicht, daß ich fähig ſein würde, mich jemals 
in eine Clothilde zu verlieben. Aber je weniger 
der Name für eine Braut oder Geliebte paßt, 
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deſto mehr für eine Schweſter. Er hat etwas 
Feſtes, Solides, Zuverläſſiges, und geht nach 
dieſer Seite hin faſt noch über Emilie hinaus. 
Vielleicht giebt es überhaupt nur einen Namen 
von ebenbürtiger Solidität.“ | 

„Und der wäre?“ 

„Mathilde.“ 

„Ja,“ lachte Cécile. „Mathilde! Wirklich. 
Man hört das Schlüſſelbund.“ 

„Und ſieht die Speiſekammer. Jedesmal, 
wenn ich den Namen Mathilde rufen höre, ſeh' 
ich den Querſack, darin in meiner Mutter Hauſe 
die Backpflaumen hingen. Ja, dergleichen iſt 
mehr als Spielerei, die Namen haben eine 
Bedeutung.“ 

„Ich wollte, daß Sie Recht hätten, es würde 
mich glücklich machen. Aber was hab' ich beiſpiels⸗ 
weiſe von meiner muſikaliſchen und ſogar heilig⸗ 
geſprochenen Namensſchweſter? Die Heiligkeit 
gewiß nicht, und auch kaum die Muſik.“ 

So plaudernd, erreichten ſie die Stelle, wo 
der nach Altenbrak abzweigende Weg auf ein 
weites Elsbruch einbog, hinter dem die bis jetzt 
von ihnen paſſirte Waldpartie von Neuem auf⸗ 
ragte, freilich nicht als Wald mehr, ſondern nur 
noch als Schonung, über deren Kiefern und 
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Kuſſeln hinweg eine muthmaßlich einen Weg 
einfaſſende Doppelreihe weißſtämmiger Birken 
ſichtbar wurde. Hart in Front dieſer Schonung 
lagerte, deutlich erkennbar, eine Gruppe hemd— 
ärmlicher oder doch in Leinwandjacken gekleideter 
Perſonen, aller Wahrſcheinlichkeit nach alſo Holz— 
ſchläger oder Arbeiter auf Tagelohn. Etwas 
Leichtes in den Bewegungen jedoch, zumal wenn 
ſich Einzelne von ihnen erhoben, zeigte bald, daß 
es keine Tagelöhner ſein konnten. 

| „Was find das für Leute da?“ fragte 
Gordon den Jungen. Ehe dieſer aber antworten 
konnte, wurde drüben ein Signalhorn laut, und 
im ſelben Augenblicke begann ein Hin- und Her- 
laufen und gleich danach ein Ordnen und Richten. 
Und nun ſetzten ſich auch unſere zwei Reiſenden 
in Trab und erkannten im Näherkommen, daß 
es blutjunge Leute waren, Turner in Drillich— 
anzügen, die ſich mit bemerkenswerther Raſchheit 
und Gewandtheit in Gliedern formirten. Ganz 
in Front ſtanden die Spielleute: drei Tambours 
und ein Horniſt, und als die der Aufſtellungs— 
ſeite zunächſt reitende Céeile bis auf wenige 
Schritte heran war, kommandirte der den Trupp 
führende Vorturner: „Augen links“ und dann 
„Präſentirt das Gewehr.“ Er ſelbſt aber ſalutirte 
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mit dem Schläger, die Spitze zur Erde ſenkend, 
während die drei Tambours den Präſentirmarſch 
ſchlugen. Cécile verneigte ſich dankend und 
verlegen, und einen Augenblick ſpäter ritten Beide 
(Gordon unter militäriſchem Gruß) in den 
Birkenweg ein, der ſich, wie man vermuthet hatte, 
durch die Schonung hinzog und an manchen 
Stellen eine vollkommene Laube bildete. 

„War das reizend,“ ſagte Cécile. „Jugend, 
Jugend. Und ſo friſch und glücklich. Und fo 
ritterlich und artig.“ 

Gordon nickte. „Ja, meine gnädigſte Frau, 
das iſt Deutſchland, Jung-Deutſchland. Und mit 
Stolz und Freude ſehe ich es wieder. Draußen 
hat man auch dergleichen, aber es iſt doch anders. 
Hier giebt ſich alles natürlicher und weniger 
zurecht gemacht; weniger mise en scene. Gott 
erhalt' uns unſere Jugend.“ 

Und während er noch ſo ſprach, ſtreiften die 
Birkenzweige Céeiles Geſicht, was ihn zu dem 
Vorſchlag veranlaßte, doch die Plätze zu wechſeln. 

Aber ſie wollte davon nichts hören. „Es 
iſt doch immer ein Streicheln, auch wenn es weh 
thut. Und dazu dieſe himmliſche Luft! Ach, ich 
könnte den ganzen Tag ſo reiten und von 
Müdigkeit wäre keine Spur.“ 
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Endlich hatten ſie die Schonung im Rücken 
und hielten vor einer, von einem Planken zaun 
eingefſaßten und hoch in Gras ſtehenden Wieſe, 
darauf nichts ſichtbar war, als, in einiger 
Entfernung, drei ziemlich gleich ausſehende 
Hänschen, die todtſtill und wie verwunſchen in 
der grellen Mittagsſonne dalagen. Keine Grille 
zirpte, kein Rauch ſtieg auf; um den Zaun herum 
aber ging in weitem Bogen der Weg, auſtatt die 
Wieſe kurz und knapp zu durchſchneiden. 

„Wie heißt das?“ fragte Gordon. 

„Todtenrode,“ ſagte der Junge. 

„Nur in Ordnung. Wenn es nicht ſchon 
ſo hieße, ſo müßt' es ſo getauft werden. 
Todtenrode! Wohnen Menſchen hier? Muth— 
maßlich ein Todtengräber?“ 

„Nein, ein Förſter.“ 

Unter ſolchem Geſpräche waren ſie bis an 
die Stelle gekommen, wo die vorerwähnten drei 
Häuschen ſtanden. Eines derſelben, das größte, 
das etwas von Architektur und Ornament zeigte, 
war ganz von wildem Wein überwachſen, und 
Gordon ritt heran, um, ſo gut es die Lichtblendung 
geſtattete, von außen her in die Fenſter hinein— 
zuſehen. Keine Gardine war da, kein Vorhang, 
überhaupt nichts, was auf Bewohnerſchaft hätte 
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deuten können, und doch war unverkennbar, daß 
dies Haus in der Oede ſehr bewegte Tage geſehen 
haben mußte. Polſterbänke zogen ſich um panelirte 
Wände, dazu Schenktiſch und ſchwere Stühle, 
während ſich in dem Zimmer daneben, das ſich, 
bei nur halber Tiefe, leichter überſehen ließ, 
allerlei Möbel aus der Zeit des Empire befanden, 
darunter ein hellblaues Atlasſopha mit drei 
ſchmalen Spiegeln über der Lehne. i 

Cécile ſah gleichzeitig mit Gordon in die 
verblaßte Herrlichkeit hinein und auch der Junge 
ſtellte ſich neugierig auf die Zehſpitzen. 

„Eine Förſterei, ſagteſt Du. Das iſt aber 
ein Jagdſchloß.“ 

„Ja, ein Jagdſchloß.“ 

„Und von wem?“ 

„Von unſrem Herzog.“ 

„Kommt er oft?“ 

„Nein. Aber der vorige .. ..“ 

„Ja,“ lachte Gordon, „der vorige, der kam 
oft.“ Und zu Cecile gewandt, fuhr er fort: 
„Ich hab' ihn noch in Paris geſehen, den guten 
Herzog, alt geworden, geſchnürt und geſchminkt, 
und mit Ringellöckchen, eine lächerliche Figur, 
ebenſo der Liebling wie der Spott der Halbwelt⸗ 
Damen. Wahrhaftig, wer die Geſchichte dieſer 
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Duodezfürſten jchreiben will, muß bei den fürjt- 
lichen Jagdſchlöſſern anfangen. Und nun gar 
dies hier, dies Todtenrode! Der bloße Name 
hätte mich in einen Tugendprieſter verwandeln 
können. Aber dieſe Durchläuchtings empfinden 
anders und ſagen umgekehrt: „je mehr Tod, je 
mehr Leben.“ Erſt die Strecke mit dem erlegten 
Wild, und dann Bacchus, und dann Eros der 


göttliche Knabe. Zehn gegen eins, daß dies 


Todtenrode mit zu den bevorzugteſten Tempeln 
des kleinen Gottes gezählt hat. Ihr Himmliſchen, 
was mag ſich Alles in dieſem Allerheiligſten ab- 
geſpielt haben an Freud und Leid! Ja, auch an 
Leid. Denn der Krug geht ſo lange zu Waſſer, 
bis er bricht, wobei mir übrigens die Sereniſſimi 
ſelbſt die weitaus kleinſte Sorge machen. Aber 
was ſo von Jugend und Unſchuld mit in die 
Brüche geht, was ſo gemüthlich mit hingeopfert 
wird in dem ewigen Molochdienſte . . . .“ 

Cecile muſterte den Sprecher, der einen 
Augenblick in der Laune ſchien, in ſeiner Philip— 
pika fortzufahren; bald aber wahrnehmend, daß 
er, wie damals vor den Portraits der Fürſt⸗ 
Abbatiſſinnen, in ſeinen Auslaſſungen um ein 
gut Theil zu weit gegangen ſei, begann er ſofort 


das Thema zu wechſeln, was ihm die ſich raſch 
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verändernde Scenerie ziemlich leicht machte. Der 
Weg nämlich, der bis dahin über ein Plateau 
geführt hatte, ſenkte ſich hinter Todtenrode 
wieder und mündete bald danach auf eine mittel⸗ 
hoch am Abhange ſich hinziehende Chauſſee, neben 
der, in der Tiefe, die diesſeits von einem ſonnigen 
Wieſengrunde, jenſeits aber von Wald und 
Schatten eingefaßte Bode hinfloß. Erquickende 
Kühle drang von unten her bis zur Höhe hinauf, 
und einzelne Häuſer, die zerſtreut und lauſchig 
am Fluſſe hin lagen, berechtigten zu der Annahme, 
daß man in kürzeſter Friſt am Ziele ſein werde. 
Gordon wurde nunmehr ſehr bald auch der 
drei vorauf marſchirenden Herren anſichtig, die 
ganz zuletzt einen Richiſteig eingeichtagen haben 
mußten, und auf ſie hinweiſend, rief er ſeiner 
Begleiterin in beinahe freudiger Aufregung zu: 
„Da ſind ſie. Wenn wir uns in Trab ſetzen, 
haben wir ſie noch vor dem erſten Hauſe.“ 
Cceile ſah ihn bei dieſen Worten verwundert 
an, aber mit ener Verwunderung, in die ſich 
etwas von Empfindlichkeit miſchte. Das war 
doch naiver als naiv. Er genoß des Vorzugs 
ihrer Geſellſchaft und ſchien nichtsdeſtoweniger 
hocherfreut über die Möglichkeit, im nächſten 
Augenblicke wieder in Nähe des Emeritus oder 
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gar an der Seite des Privatgelehrten ſein 
zu können. Alle Verwunderung und Empfind— 
lichkeit aber verlor ſich raſch in dem Komiſchen 
der Situation und ſich aufrichtend im Sattel 
ſagte ſie mit beinah übermüthiger Betonung: 
„Eh bien, eilen wir uns, Herr von Gordon. 
Vite vite. Man ſoll die Gelegenheit beim 
Schopfe faſſen.“ 

Und im Trabe, während der Junge ſich in 
den Steigbügel hing, ging es bergab. 

Eine Minute noch, und man mußte die 
Voraufmarſchirenden eingeholt und das Dorf 
ſelbſt erreicht haben. 


Vierzehntes Kapitel. 


Aber es war doch anders beſtimmt, denn 
unmittelbar vor dem Dorfeingange wurde Cccile, 
die dem Fluſſe zunächſt ritt, einer im Graſe 
ſitzenden Dame, der Malerin, gewahr. 

Wirklich, es war Fräulein Roſa, mitten in 
der Arbeit vor einer Staſſelei, die ſie ſich aus 
drei Bohnenſtangen mit eingeſchlagenen Holz— 
nägeln zurecht gezimmert hatte. Die Freude der 
Künſtlerin gab ſich, wie die der beiden Ankömm— 
linge, ganz ungeſucht, und den Pinſel in's Gras 


n 
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werfend, aber die Palette immer noch auf dem 
linken Daumen, ſprang ſie von ihrem Malerſtuhl 
auf und reichte Cécile die frei gewordene Rechte. 

„Willkommen in Altenbrak . ... Ach, nun 


entſinn' ich mich . . .. Die drei Herren .... vor 
einer Minute erſt . . .. Richtig, das war ja der 
Herr Oberſt und der freundliche alte Emeritus. 
Und der Dritte . . .. Ja, wer war der Dritte?“ 


„Der Herr Bringsgelehrte 4 

„Nun, der hätte ſeine Langweil und ſich 
ſelbſt im Hötel Zehnpfund belaſſen können. Aber 
welche Freude, Sie wiederzuſehen, meine gnädigſte 
Frau. Und Sie, Herr von Gordon. Ach, es 
war mir zu viel Staub im Thale, zu viel Staub 
und zu viel Sonntagsgäſte. Hexentanzplatz und 
Roßtrappe ſind nur wie Tempelhof und Tivoli, 
Bier und wieder Bier. Aber hier iſt Natur, 
und die weiß- und braungefleckte Kuh da.... 
Sehen Sie doch nur, meine gnädigſte Frau, wie 
das liebe Vieh daſteht und ſich nicht rührt. Ein 
wahres Muſtermodell. Ich möchte ſchwören, es 
habe Gemüth und freue ſich mit mir, daß Sie 
da ſind.“ 

Cécile, als die Malerin endlich ſchwieg, that 
auch ihrerſeits ein paar Fragen und verſuchte bei 
der Gelegenheit einen Blick auf die Skizze zu 
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werfen, aber Roſa wollte davon nichts wiſſen, 
und fuhr fort: „Nein, meine gnädigſte Frau, 
nur nicht gleich wieder Kunſt und Kunſtgeſpräche. 
Was Sie hergeführt hat, hat einen andern Zweck 
und Namen. Und ich brauche kaum danach zu 
fragen. Natürlich, der Präceptor, der alte Murr- 
kopf, der Mann mit der ſonoren Baßſtimme, 
Selbſtherrſcher aller Altenbraker und dabei 
Landesautorität in Sachen der Schmerle. Täglich 
bin ich an ſeinem Tiſch (er hält nämlich eine 
Penſion) und dann ſetzt er ſich zu mir und ſagt 
mir Liebenswürdigkeiten und will mich ſogar 
adoptiren. Aber ich hab' ihm geſagt, er müſſe 
mich heirathen, anders thät' ich's nicht, ich wolle 
Schloßfrau werden auf Burg Rodenſtein oder 
kurzweg die Rodenſteinerin und den ganzen Tag 
über mit dem Schlüſſelbund raſſeln.“ 

„Und Sie wohnen in ſeiner Penſion?“ 

„Nein, ich ziehe dieſe Seite des Dorfes vor. 
Ich wohne hier .. . . das dritte Haus da, gleich 
hinter dem Staket.“ 

Und ſie wies auf ein reizendes, am Dorf— 
eingange gelegenes Häuschen, in deſſen Vorgarten 
ein paar Stachelbeerſträucher ſtanden und Mohn 
und Borre bunt durch einander blühten. An dem 
Staket aber trockneten Netze, während eine Sichel 


an der alten Linde hing. 
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„Beneidenswerth,“ ſagte Gordon. „Manchem 
glückt es, überall ein Idyll zu finden; und wenn 
er's nicht findet, ſo ſchafft er's ſich. Ich glaube, 
Sie gehören zu dieſen Glücklichen.“ 

„Ich glaub' es beinah ſelbſt, muß aber jedes 
perſönliche Verdienſt in der Sache von mir ab⸗ 
weiſen. Der Himmel legt einem nicht mehr auf, 
als man tragen kann. Und ich habe durchaus 
keine Schultern für das Tragiſche.“ 

Cécile ſchien von dieſem ſcherzhaft hinge⸗ 
worfenen Worte mehr berührt, als ſich erwarten 
ließ. Jedenfalls brach ſie raſch ab und ſagte: 
„Das iſt ein großes Thema. Und wenn Herr 
von Gordon und Fräulein Roſa erſt in's Philo⸗ 
jophiren kommen ....“ 

„Dann giebt es kein Ende.“ 

Cécile nickte zuſtimmend und unter einem 
herzlichen „au revoir“ warf ſie das Thier herum 
und lenkte, von Gordon gefolgt, auf den breiten 
Fahrweg ein, in deſſen Schatten der Junge zu— 
rückgeblieben war. 

„Haben wir noch weit bis zum Präceptor?“ 

„Noch eine Viertelſtunde.“ 

„Gut denn.“ 

Und man ſetzte ſich wieder in Trab. 


. 
* 
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Wirklich, es war noch eine Viertelſtunde, 
denn das Haus, das der Alte bewohnte, lag an 
der entgegengeſetzten Seite von Altenbrak. Aber 
ſo lang der Weg war und ſo ruhebedürftig Cécile 
ſich fühlte, dennoch ſprach ſie kein Wort von Er— 
müdung, weil das Bild, das die Dorfſtraße ge— 
währte, ſie beſtändig intereſſirte. Links hin lagen 
die Häuſer und Hütten in der malerischen Ein- 
faſſung ihrer Gärten, während nach rechts hin, 
am jenſeitigen Ufer der Bode, der Hochwald an— 
ſtieg, auf deſſen Lichtungen das Vieh weidete. 
Das Geläut der Glocken tönte herüber und da— 
zwiſchen klang das Rauſchen des über Kieſelgeröll 
hinſchäumenden Fluſſes. 

So ging es das Dorf entlang, an Stegen 
und Brücken vorbei, bis endlich da, wo die 
Schlucht ſich wieder weitete, der Eſeljunge nach 
einem in Mittelhöhe des Felſens eingebauten 
Häuſerkomplex hinaufwies, daran in Rieſenbuch— 
ſtaben auf weißem Schilde ſtand: „Gaſthaus zum 
Rodenſtein.“ 

„Hier wohnt der Präceptor.“ 

Und ſo hielt man denn. 

Und während der Junge die Eſel in einem 


unteren Stallraum unterbrachte, ſtiegen Gordon 
90 * 
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und Cécile die Stufen hinan, die zu dem „Roden⸗ 
ſteiner“ hinauf führten. 


* * 
* 


Auf der oberſten Stufe ſtand bereits 
St. Arnaud und empfing die Spätlinge mit vieler 
Freundlichkeit, aber doch zugleich auch mit einem 
Anfluge von Spott. „Die Herrſchaften,“ hob er 
an, „ſcheinen auf einen Wettlauf mit dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Roß, beziehungsweiſe dem askaniſchen 
Bären verzichtet zu haben. Zu meinem lebhaften 
Bedauern. Im Uebrigen hab' ich aus der mir 
auferlegten Entbehrung das Beſte zu machen ge⸗ 
ſucht und kenne in dieſem Augenblicke nicht nur 
Albrecht den Bären, ſondern auch den Mark⸗ 
grafen Waldemar ſo genau, daß ich keinem 
Müllergeſellen, und wenn es Jakob Rehbock in 
Perſon wäre, rathen möchte, mich hinter's Licht 
führen zu wollen. Freilich, ob Herrn von Gordon 
an einer derartigen Wiſſenszufuhr in gleicher 
Weiſe gelegen geweſen wäre, muß dahin geſtellt 
bleiben, — hinſichtlich meiner theuren Cscile 
verbürg' ich mich für das Gegentheil. Und nun 
an die Gewehre! Zehn Minuten haben ausgereicht, 
mich mit dem Roͤdenſteiner bekannt zu machen 
und ich dürſte danach, Sie beide dem trefflichen 
Alten vorzuſtellen. Unſer Freund Eginhard, des 
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Emeritus zu geſchweigen, iſt zwar eben über ihn 
her und hat, wenn ich recht gehört habe, vor 
fünf Minuten den ganzen Markgrafen Otto mit 
dem Pfeil auf die Sehne ſeiner Beredtſamkeit 
gelegt. Aber ich hoffe, der Pfeil fliegt ſchon. 
Und ſo denn ſchnell, eh' er zum zweiten Male 
ſpannt.“ 

Unter dieſem Geplauder überſchritten alle 
Drei die Schwelle des Gaſthauſes und traten, 
nach Paſſirung einiger winkeliger und ziemlich 
verräucherter Stuben, auf einen halb veranda- 
halb balkonartigen Vorbau hinaus, deſſen weit— 
vorſpringendes Schutzdach in Front auf drei Holz— 
pfeilern ruhte. Nach der Rückſeite hin aber lag 
daſſelbe Schutzdach auf einer indigoblauen Wand, 
an der entlang ein großer, immer mit Eſſig und 
Oel und leider auch mit Moſtrichbüchſen beſetzter 
Eßtiſch ſtand. In Mitte deſſelben erblickte man 
Eginhard und den Emeritus in allerlebhafteſtem 
Geſpräche mit einem Dritten, welcher Dritte 
Niemand anders als der Schloßherr aller dieſer 
Dominien fein konnte: der Präceptor Rodenſtein. 
Und ſo war es denn auch. 

„Erlauben Sie mir, mein hochverehrter Herr 
Präceptor, Ihnen meine Frau vorzuſtellen. Und 
hier Herrn von Gordon. Die Tagesaufgabe 
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Beider war augenſcheinlich, das Unausreichende 
cavalleriſtiſcher Leiſtungsfähigkeit auf's Neue zu 
beweiſen und daneben die Superiorität der alten 
Garde zu Fuß.“ 

Der Präceptor hatte ſich von ſeinem Stuhl 
erhoben und hieß Cécile willkommen, eine zweite 
Verbeugung galt Gordon. Er ſtützte ſich, all' die 
Zeit über, auf ein Weichſelrohr mit Elfenbeingriff 
und gab, als er ſich gleich danach wieder an den 
Eßtiſch lehnte, (das Stehen wurd' ihm ſchwer), 
eine bequeme Gelegenheit, ihn in ſeiner ganzen 
Erſcheinung zu muſtern. Er konnte füglich als 
der Typus eines knorrigen Niederſachſen, eines 
in Eichenholz geſchnitzten Weſtphalen gelten und 
vernahm denn auch nichts lieber, als „daß er 
einen Waldeck-Kopf habe“. Wirklich ließ ſich von 
einer ſolcher Aehnlichkeit ſprechen. Ein Fall, 
den er vor Jahr und Tag gethan, machte, daß 
er ſeitdem eines Stockes bedurfte, ſonſt aber 
war er verhältnißwenig jung geblieben und glich, 
in der Fülle ſeines krauſen Haares, darin ſich 
nur wenig Grau miſchte, mehr einem Fünfziger 
als einem hohen Siebziger, der er doch war. 
Sein Beſtes aber war ſein Organ, und man be⸗ 
griff völlig, daß er mit dieſer ſeiner Stimme 
vierzig Jahre lang die Altenbraker zuſammenge⸗ 
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halten und ihnen durch Epiſtel⸗ und Bibelvor⸗ 
leſung von der Kanzel her den Prediger erſetzt 
hatte. 

Cécile fühlte ſich ſofort angezogen durch 
ſeine Perſönlichkeit und ſprach ihm unbefangen 
und liebenswürdig aus, wie ſehr ſie ſich freue, 
ſeine Bekanntſchaft zu machen. Der Herr 
Emeritus, in dem er einen warmen Verehrer 
habe, habe ſehr viel Schönes von ihm erzählt, 
von ihm, von Altenbrak und von den Schmerlen, 
und ſie ſehe wohl, daß er nicht zuviel geſagt habe. 
Denn Altenbrak ſei reizend und was die Schmerlen 
angehe ....“ 

So würden dieſe (unterbrach hier der Prä— 
ceptor) hinter ihrer Reputation nicht zurückbleiben 
und die gnädige Frau gewiß zufrieden ſtellen. 
Die gnädige Frau möge nur beſtimmen, um welche 
Stunde ſie das Diner zu nehmen wünſche. Das 
Küchen departement ſei natürlich Sache ſeiner 
Frau, wenn er ſich aber trotz alledem mit einem 
Vorſchlag einmiſchen dürfe, ſo möcht' er empfehlen: 
erſt die Schmerlen und dann einen Rehrücken 
aus dem Altenbraker Forſt. Denn die Schmerlen 
allein thäten es nicht und gehörten zu den Ge— 
richten, an denen man ſich hungrig äße. 

Coeile war einverſtanden, und nachdem man 
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noch die Frau Präceptorin und deren Tochter, 
eine junge Förſtersfrau, zu Rathe gezogen, wurde 
feſtgeſtellt, daß um fünf Uhr gegeſſen werden 
ſolle. Natürlich auf der Veranda. Die noch 
dazwiſchenliegenden zwei Stunden aber ſolle 
Jeder zu freier Verfügung haben, entweder zu 
Promenaden an der Bode hin, oder aber zu Ruhe 
und Schlaf. 


* * 
* 


Ja, Ruhe, danach verlangte Cecile, die ſich 
denn auch unverweilt in eine nach einem Gärtchen 
hinausgelegene Hinterſtube zurückzog, wo die 
Fenſter aufſtanden und die kleinen gelben Gardinen 
im Luftzuge wehten. In Nähe des einen 
Fenſters ſtand ein bequemes Lederſopha, darauf 
die total Erſchöpfte ſich ſtreckte, während die 
junge, nur zu Beſuch und Aushülfe bei den 
Eltern anweſende Förſtersfrau ſie mit einem 
leichten Sommermantel zudeckte. 

„Soll ich die Fenſter ſchließen, gnädige 
Frau?“ 

„Nein. Es iſt gut ſo, wie's iſt. Eine ſo 
ſchöne Luft und doch kein Zug. Aber wenn Sie 
mir eine Freude machen wollen, ſo nehmen Sie 
ſich einen Stuhl und ſetzen ſich zu mir. Ich 
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kann doch nicht ſchlafen und habe nur das DBe- 
dürfniß mich zu ruhen.“ 

„Ach, das kenn' ich.“ 

„Sie? Wie das? Sie ſind noch ſo jung 
und ſehen ſo blühend aus, und Ihre Augen 
lachen ſo friſch und glücklich. Sie haben gewiß 
einen guten Mann. Nicht wahr?“ 

„Ja, den hab' ich.“ 

„Und Kinder?“ 

„Auch die. Und die ſind mein beſondres 
Glück. Aber in drei Jahren drei, das iſt doch 
viel, und wenn das zweite geboren wird, eh' das 
erſte noch laufen kann, und wenn dann Krankheit 
kommt und man den Tag über am Herd und in 
der Nacht an der Wiege ſteht und alle Lieder 
durchſingt, und das Kleine doch nicht ſchlafen 
will und einem dann die Augen zufallen und 
man ſie mit aller Gewalt wieder aufreißen muß, 
— ach, meine gnädigſte Frau, wenn ſolche Tage 
kommen, da lernt man doch erkennen, was Ruhe 
heißt und das Bedürfniß danach. Und da hilft 


keine Jugend und keine Geſundheit. Und bei all 


meinem Glück hab' ich oft bitterlich geweint.“ 
In dieſem Augenblick hörte man von draußen 
eine Kinderſtimme. 
„Da ruft eines?“ 
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„Nein, meine gnädigſte Frau, meine Kinder 
ſind nicht hier. Die ſind im Wald draußen, 
beim Vater, und die älteſte, die jetzt ſieben iſt, 
das heißt ſie wird acht zu Michaeli, die muß 
ſchon die kleine Mutter ſein und die beiden 
andern in Ordnung halten. Denn die Magd 
hat in der Küche zu thun und mit Vieh im 
Stalle. Da muß denn eben alles mit anfaſſen. 
Und die gnädige Frau ſollten das Kind ſehen, 
wie ſie ſich in Reſpekt zu ſetzen weiß, ja, ſie ge⸗ 
horchen ihr beſſer als mir, denn die Kinder 
untereinander beſinnen ſich nicht lang, ob ein 
Klaps paßt oder nicht. Und mein Mann ſagt 
oft: „Sieh, Frau, die Trude verſteht es beſſer 
als Du; ſo mußt Du's machen. Du biſt zu 
gut.““ 

„Und das trifft auch wohl zu?“ 

„Nun, böſ' bin ich gerade nicht. Aber wer 
will ſagen, daß er zu gut ſei? Wenn man ſo 
gut iſt, wie man nur irgend ſein kann, iſt man 
noch immer nicht gut genug. Am wenigſten 
gegen die Armen. Ach, meine gnädigſte Frau, 
das lernt man im Wald. Wenn man die Noth 
der Menſchen ſehen will, dann muß man im 
Walde leben und das arme Volk ſehen, das ſich 
ein bischen Reiſig zuſammen ſucht, und immer 
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noch in Angſt iſt, daß ſie was mitnehmen, was 
ſie nicht mitnehmen dürfen. Aber ich habe 
meinem Mann auch geſagt: Thu', was Du 
mußt; aber wenn's ſein kann, drück' ein Aug' 
zu, denn die Noth iſt groß. Und wer den 
Armen ein Leid thut, oder ſtrenger iſt als nöthig, 
der iſt wie der Reiche, der nicht in's Himmelreich 
kommt.“ 

Cecile nahm die Hände der jungen Frau. 
„Ihr lieber Mann wird wohl ſo ſein, wie Sie 
ſelber ſind. Mir iſt nicht bang um ihn. Aber 
wenn er auch anders wäre, Sie werden ihn ſchon 
bekehren und für ſeine Seele ſorgen, und er 
wird das Himmelreich haben, wie Sie ſelbſt, 
deſſen bin ich ſicher. In einer guten Ehe muß 
ſich alles ausgleichen und balanciren, und der 
eine hilft dem andern heraus.“ 

„Oder reißt ihn auch mit hinein,“ lachte 
die junge Frau. 

„Vielleicht, vielleicht . . . . Aber ich denke, die 
Gnade rechnet mehr unſere Gutthat an als unſere 


Schuld.“ 


Eu 7: 
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Cecife wollte nur ruhn, aber zuletzt war 
ſie doch eingeplaudert worden; ein paar Pfauen— 
tauben flogen aufs Fenſterſims und die junge 
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Frau Förſterin verließ leiſe das Zimmer, um 
auf die Veranda, wo nur noch St. Arnaud und 
der Präceptor verblieben waren, zurückzukehren 
und hier Mittheilung zu machen, daß die gnädige 
Frau ſchlafe. 

„Das iſt gut,“ ſagte St. Arnaud, „ich ſah, 
daß ſie der Ruhe bedurfte. Nun aber, mein 
Herr Präceptor, müſſen Sie mich mit ihrem 
ganzen Geweſe bekannt machen. Ich find' es 
nur in der Ordnung, daß man im Publikum 
überall von Ihrem Schloß Rodenſtein“ ſpricht, 
denn wirklich, Ihr Gaſthaus hängt wie eine 
Burg am Felſen. Iſt es Granit?“ 

„Porphyr, Herr Oberſt.“ 

„Deſto beſſer, oder wenigſtens um eine 
Stufe vornehmer. Aber vornehmer oder nicht, 
ich muß das alles ſehen, immer vorausgeſetzt, 
daß Ihnen Ihr Fuß ein Umherſteigen geſtattet.“ 

„O gewiß, mein Herr Oberſt, wenn Sie nur 
Geduld mit einem alten Invaliden haben wollen, 
der ein etwas langſames Tempo hat und immer 
nur einen Schritt macht, wenn andere drei 
machen.“ 

„Ganz nach Ihrer Bequemlichkeit. Ich 
werde Sie doch nicht um etwas bitten und 
Ihnen zum Dank für die Gewähr auch noch das 
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Tempo vorjchreiben wollen. Das wäre doch ein 
gut Theil zu viel. Aber nun ſagen Sie mir 
zuvörderſt, was bedeutet das Tempelchen, das ich 
da ſehe? Hier, gleich links, auf der oberſten 
Spitze?“ 

„Das iſt mein Schmuckſtück, mein Belvedere, 
wohin ich Sie gerade führen möchte. Da tritt 
der Porphyr am reinſten heraus, und Altenbrak 
liegt uns zu Füßen. Erlauben der Herr Oberſt, 
daß ich die Tete nehme.“ 

Bei dieſen Worten erhob er ſich und ſchritt, 
ſich auf ſein Weichſelrohr ſtützend, auf einen in 
den Fels gehauenen Zickzackweg zu, der nach dem 
Ausſichtstempelchen hinaufführte. St. Arnaud 
folgte, ſchwieg indeß, weil er wahrzunehmen 
glaubte, daß dem alten Herrn nicht blos das 
Steigen, ſondern auch das Athmen ſchwer 
wurde. | 

Nun aber war man oben und ſah in die 
Landſchaft hinaus. Was in der Ferne dämmerte, 
war mehr oder weniger intereſſelos, deſto freund— 
licher aber wirkte das ihnen unmittelbar zu 
Füßen liegende Bild: erſt das Gaſthaus, das 
mit ſeinem Dächergewirr wirklich an eine mittel— 
alterliche Burg Rodenſtein“ erinnerte, dann 

weiter unten der Fluß, über den links abwärts 
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ein ſchlanker Brückenſteg, rechts aufwärts aber 
eine alte Steinbrücke führte. 

„Beneidenswerther, Sie,“ ſagte der Oberſt. 
„König Polykrates auf ſeines Daches Zinnen. 
Und hoffentlich jagen Sie mit ihm: „Geſtehe, daß 
ich glücklich bin.“ Iſt es nicht ſo?“ 

Der Präceptor wiegte den Kopf hin und 
her und ſchwieg, bis er nach einer kleinen Weile 
ſagte: „Nun ja, mein Herr Oberſt.“ 

„Nun ja! Was heißt das? Warum nicht 
blos ja? Was fehlt? Ein Mann wie Sie, 
Liebling fünf Meilen in der Runde, gehalten von 
der Gemeinde, geſchätzt von der Behörde, — 
wie wenige dürfen ſich deſſen rühmen! Und wenn 
dann das Jubiläum kommt ....“ 

„Das kommt nicht.“ 

„Warum nicht?“ | 

„Weil ich den Dienſt quittirt habe.“ 

„Wie das? Aber freilich .... Pardon... 
ich entſinne mich, Ihr Freund und Verehrer, der 
Herr Emeritus, hat uns ſchon in Thale davon 
erzählt und auch den Grund genannt, der Sie 
beſtimmte. Gewiſſens-Bedenken, um aan zu 
ſagen Gewiſſensbiſſe.“ 

Der Alte lächelte. „Nun ja, Gewiſſensbiſſe, 
das auch, aber das alles, offen geſtanden, blieb 
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doch blos die kleinere Hälfte. Die Hauptſache 
war, ich wollte dem Ehrentag entgehen, demſelben 
Ehrentag, deſſen der Herr Oberſt eben erwähnte.“ 

„Dem Jubiläum? aber weshalb?“ 

„Weil ich der ſogenannten Auszeichnung“ 
entgehen wollte.“ 

„Aus Beſcheidenheit?“ 

„Nein, aus Dünkel.“ 

„Aus Dünkel? Ich bitte Sie, wer geht 
einer Auszeichnung aus dem Wege?“ 

„Die Wenigſten. Und ich auch nicht. Aber Aus⸗ 
zeichnung und Auszeichnung iſt ein Unterſchied. Ein 
jeder freut ſich ſeines Lohnes. Gewiß, gewiß. Aber 
wenn der Lohn kleiner ausfällt, als man ihn ver— 
dient hat oder wenigſtens verdient zu haben glaubt, 
dann freut er nicht mehr, dann kränkt er. Und 
das war meine Lage. Man wollte mir ein 
Bändchen geben an meinem Jubiläumstage. 
Nun gut, auch ein Bändchen kann etwas ſein; 
aber das, das meiner harrte, war mir doch zu 
wenig und ſo macht' ich kurzen Prozeß und bin 
ohne Jubiläum, aber Gott ſei Dank auch ohne 
Kränkung und Aerger aus dem Dienſte geſchieden. 
Ich weiß wohl, daß man nie recht weiß, was 
man werth iſt, aber ich weiß auch, daß es die 
Menſchen in der Regel noch weniger wiſſen. 
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Und handelt es ſich gar um ein armes Dorf: 
ſchulmeiſterlein, nun ſo geht alles nach Rubrik 
und Schablone, wonach ich mich nicht behandeln 
laſſen wollte. Von Niemandem, auch nicht von 
wohlwollenden Vorgeſetzten. Und da hab' ich 
demiſſionirt und dem Affen meiner Eitelkeit ſein 
Zuckerbrot gegeben.“ 

„Bravo,“ ſagte der Oberſt und reichte dem 
Alten beide Hände. „Sich ein Genüge thun, iſt 
die beſte Dekoration. Im letzten iſt man immer 
nur auf ſich und ſein eigen Bewußtſein ange⸗ 
wieſen, und was andre verſäumen, müſſen wir 
für uns ſelber thun. Das heißt nicht, ſich über: 
heben, das heißt blos die Rechnung in Richtigkeit 
bringen, und nun erzählen Sie mir von dem 
Porphyr hier. Ich dachte, der Harz wäre 
Granit. Aber es iſt auch in der Natur ſo: 
mitten aus dem allgemeinen Granit wächſt mal 
ein Stück Porphyr heraus. Da heißt es dann, 
woher kommt er? Aber es iſt eine nutzloſe 
Frage. Er iſt eben da.“ 


* * 
* 


So plauderten fie weiter, und als fie, bei 
fortgeſetztem Geſpräch über Altenbrak und die 
Altenbraker, endlich den Zickzackweg wieder ab- 
wärts ſtiegen, bemerkten ſie Gordon und die 
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beiden älteren Herren, die von einem Dorf- 
ſpaziergange heimkehrend, eben aus der Thal⸗ 
ſchlucht nach Burg Rodenſtein hinaufkletterten. 
In ihrer Mitte Roſa. Dieſe begrüßte jetzt der 
ihr bis in Front des Hauſes entgegengehende 
St. Arnaud unter gleichzeitigen ſcherzhaften 
Vorwürfen über ihre Fahnenflucht aus Hötel 
Zehnpfund, und als man abermals eine Minute 
ſpäter gemeinſchaftlich auf die Veranda trat, ſah 
man, wie ſchon die Vorbereitungen zum Mittags- 
mahl getroffen und Tiſch und Stühle, der beſſeren 
Ausſicht halber, bis hart an die Holzpfeiler vor- 
gerückt waren. Weißes Linnen kam und Blumen, 
zuletzt auch Cécile, noch angeröthet vom Schlaf, 
und ehe weitere zehn Minuten um waren, hatte 
jeder ſeinen Platz beim Mahl, an dem theilzu— 
nehmen der Präceptor nach einigem Zögern ein— 
gewilligt hatte. Er ſaß zwiſchen den beiden 
Damen und zeigte durch Artigkeit und guten 
Humor, daß er in ſeiner Jugend eine gute 
Schule durchgemacht haben mußte. Cécile war 
entzückt und flüſterte Roſa zu: „tout à fait 
comme il faut!“ 

Und ſo war auch das Mahl, das ſich gleich 
mit einer kleinen Ueberraſchung einleitete. Die 


Frau Präceptorin hatte nämlich, über die ver— 
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einbarten Gänge hinaus, auch noch für ein Extra 
Sorge getragen, für eine Kerbelſuppe, hinſichtlich 
deren ihr Haushalt ein Renommé hatte. 

„Ach, Kerbel,“ ſagte der Oberſt, als der 
Deckel abgenommen wurde. „Wenn Sie wüßten, 
meine liebe Frau Präceptorin, wie Sie's damit 
getroffen haben! Wenigſtens für mich. Meine 
ganze Jugend ſteigt dabei wieder vor mir auf. 
Alle Mittwoch, ſo lang' es Kerbel gab, gab es 
auch Kerbelſuppe, das war wie Amen in der 
Kirche, Kerbel und dann Reis und Saucischen. 
Ich denke, daß es mir heute jo ſchmecken ſoll 
wie damals . . .. Aber was trinken wir? C«eile, 
Fräulein Roſa, was ſoll es 8 Ich gehe bis 
an die Grenze des Möglichen .. 

„Alſo ſo weit mein Weinkeller reicht,“ lachte 
der Präceptor. „Aber mein Herr Oberſt, der 
reicht nicht weit. Ein Trarbacher, ein Zeltinger. 
Moſel, Dir leb' ich, Moſel, Dir ſterb' ich. 
Uebrigens das Beſte, was ich habe ....“ 

„Nein, nein,“ unterbrach Cécile. „Nicht 
Wein, nichts Fremdes. Braunſchweiger Landes⸗ 
gebräu. Nicht wahr, Herr von Gordon?“ 

„Unbedingt,“ ſagte dieſer. „Bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten muß alles eine Lokalfarbe haben. 
Alſo ſagen wir Braunſchweiger Mumme.“ 
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So ſcherzte man weiter, bis man ſchließlich, 
auf des Präceptors Vorſchlag, ſich für ein ein⸗ 
faches Blankenburger Bier entſchied, das denn 
auch in Deckelkrügen aufgetragen wurde, jeder 
Krug mit einer blauen Glaſur-Inſchrift. Der 
Oberſt las die ſeine. „Der Meiſter hat einen 
Doppelkinn, Hoch lebe die junge Frau 
Meiſterin ...“ Ei, ei, mein fein's Jung⸗Geſell, 
wo will das hinaus? Das herkömmliche Balladen— 
Töchterlein bleibt uns diesmal überraſchlicherweiſe 
vorenthalten und die Frau Meiſterin muß dafür 
aushelfen. Ein Glück, daß ſie jung iſt.“ 

In dieſem Augenblicke kamen die Schmerlen 
auf einer mit Citronenſcheiben bunt garnirten 
Schüſſel, und da Niemand, mit Ausnahme des 
Emeritus und ſelbſtverſtändlich auch des Präceptors, 
mit dem diffizilen Gerichte Beſcheid wußte, ſo ließ 
man die Beiden anfangen und erging ſich, als 
man ziemlich vorſichtig zu folgen begann, in theils 
ſchmeichelhaften, theils deſpektirlichen Vergleichen. 
Gordon ſprach von „White bait“, woran ihn die 
Schmerlen erinnern ſollten, während ihnen der 
Oberſt einfach eine Mittelſtellung zwiſchen Yklei 
und Spree⸗Stint anwies, allerdings im Tone 
der Entſchuldigung hinzuſetzend: „honny soit qui 


mal y pense.“ Roſa drang aber auf vollkommene 
91. 
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Revocirung, da fie ſich die Poeſie der Schmerle 
nicht rauben laſſen wolle, dieſes herrlichſten aller 
Fiſche, den zu beſingen ſie keinen Augenblick 
Anſtand nehmen würde, wenn ihr die ſchnöde 
Thiermalerei zu Cultivirung der ſanglichen 
Schweſterkunſt Zeit gelaſſen hätte. Aber der 
Herr Emeritus werde gewiß für ſie eintreten. 
Alle Geiſtlichen wären bekanntermaßen heimliche 
Dichter, was auch kaum anders ſein könne. 
Denn wer allſonntäglich unter einem Kanzel⸗ 
deckel mit der Heiligengeiſt-Taube ſtehe, für den 
müſſe auch dichteriſch nothwendig etwas ab⸗ 
fallen. 

„Ja, der Emeritus,“ riefen alle. „Lied 
oder Toaſt. Er mag wählen, aber Verſe.“ 

„Gut. Ich bin es zufrieden,“ ſagte der 
Alte. „Doch jeder nach ſeinen Kräften. Ueber 
den Leberreim bin ich nie hinausgekommen. Und 
weil alle Welt einen Leberreim machen kann, 
auch Fräulein Roſa, trotz der von ihr abgegebenen 
Erklärungen, ſo muß es einfach reihum gehen. 
Das iſt Bedingung.“ 

„Einverſtanden,“ ſagte Roſa. „Nur muß 
es ſtreng angefaßt werden, das iſt meine Be⸗ 
dingung, und wer einen falſchen Reim macht 
oder ein Wort gebraucht, das garnicht exiſtirt, 
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der muß Strafe zahlen oder mit anderen Worten 

ein Pfand geben.“ 

„Hund mit Auslöſung,“ ſetzte der Privatge- 

lehrte blinzelnd hinzu, der, wie die meiſten Pe⸗ 

danten, etwas von einem Faun hatte. 

Mit Auslöſungalſo,“ wiederholte St. Arnaud. 
„Aber vorher laſſen wir die Schüſſel noch einmal 
herum gehen. Das giebt uns dann die höhere 
Weihe. Nun, Herr Emeritus, commengons.“ 

Und der Emeritus, während er von der 

Schüſſel nahm, reeitirte langſam und bedächtig 

vor ſich hin: 

„Am Bache ſtehn Vergißmeinnicht und drüben ſteht die 

Erle 
Dazwiſchen blitzt, wie Silberſchein, des Baches Kind, die 
Schmerle.“ 
„Gut, gut,“ ſagte Roſa. „Nun aber der 

Herr Oberſt.“ 

Und dieſer, ohne jedes Beſinnen, begann 
ſofort: 

„Was ſoll'n mir Aland, Blei und Hecht und andre große 

Kerle, 

Forelle, ja das iſt mir recht und doppelt recht die 
. 5 Schmerle.“ 
„Vorzüglich, vorzüglich. Mein Compliment, 

Herr Oberſt. Der Emeritus iſt geſchlagen. Ach 

das ewig ſiegreiche Militär, ſiegreich auf jedem 
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Gebiete. In neueſter Zeit auch (leider) auf dem 
der Malerei. Doch das ſind trübe Betrachtungen, 
zu trübe für dieſe heitere Stunde. Fahren wir 
alſo fort. Herr von Gordon, laſſen Sie ſehen, 
was Sie draußen in Perſien gelernt haben. Die 
Poeſie ſoll ja da zu Hauſe ſein. Iſt es nicht 
ſo? Wie hieß er doch? Ah, ja, Firduſi. Nun 
alſo.“ 

Gordon, der eine ſcherzhafte Fehde zu pro— 
vociren wünſchte, nahm ohne weiteres „Querlen“ 
als Reimwort und ließ ſich, als dies ſelbſtver⸗ 
ſtändlich beanſtandet wurde, zu Behauptungen 
hinreißen, deren äußerſte Fragwürdigkeit noch 
über die ſeines Reimes hinausging. 

„Es giebt keine Querlen,“ entſchied Roſa. 
„Was Juculpat meint, wenn er überhaupt etwas 
gemeint hat, ſind Quirle. Die giebt es. Herr 
von Gordon ein Pfand. Und nun Sie, Herr 
Eginhard. Ich bitte Sie, Sie bei dieſem Vor⸗ 
namen, ich möchte faſt ſagen im Namen der 
Poeſie, nennen zu dürfen.“ 

Eginhard begann, während er vor ſich hin- 
ſtarrte, ſeine Brillengläſer zu putzen. Aber mit 
einem Male lag etwas Leuchtendes um ſeine 
Stirn und er ſagte mit einem Anfluge von 
hiſtoriſcher Würde: N 
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„Der kleinſte Fürſt im deutſchen Reich, das war der Fürſt 
von Werle, 

Der kleinſte Fiſch in Bach und Teich, iſt immer noch die 
Schmerle.“ 


Roſa beſtritt ſofort wieder, daß es einen 
Fürſten von Werle gegeben habe, wobei Gecile 
ſekundirte. St. Arnaud aber trat nicht nur für 
den Privatgelehrten ein, ſondern ſetzte ſogar mit 
vieler Feierlichkeit hinzu, daß er ſich einer Mes— 
alliance zwiſchen einem Werle'ſchen Fürſten und 
einer anhaltiſchen Prinzeſſin entſinne. Darauf 
brach er ab und wandte ſich an Roſa: „Nun 
aber Sie, meine Gnädigſte.“ 

Dieſe verneigte ſich lächelnd und ſagte dann: 
„Ich finde, die Herren haben ſich's ſchwer ge— 
macht, um mir es leicht zu machen. An dem 
Zunächſtliegenden ſind wir vorübergegangen. 
Entſcheiden Sie ſelbſt ob ich recht habe: 

Genug, genug der Reimerein auf Schmerlen oder 
Schmerle, 

Hoch, dreimal, unſre ſchöne Frau, der Perlen ſchönſte 
Perle.“ 

Dabei erhob fie ſich und ging auf Cseile zu, 
um ihr die Hand zu küſſen. Dieſe litt es aber 
nicht, ſondern umarmte ſie mit einem Anflug 
von Verlegenheit, zugleich ſichtlich bewegt durch 
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dieſe Huldigung einer heiteren und liebens— 
würdigen Natur. 

Etwas wie Sentimentalität ſchien aufkommen 
zu wollen, der Präceptor aber, der kein Freund da⸗ 
von war, ſtellte den früheren Ton raſch wieder 
her und unter Vortrag aller möglichen Anekdoten 
aus ſeinem eigenthümlichen, halb als Kantor und 
halb als Paſtor verbrachtem Leben, verging das 
Mahl, das Niemand Miene machte, gewann 
abzukürzen. 

Endlich aber erhob man ſich, und als man 
in das Tempelchen hinaufſtieg, um bei friſcher 
Luft und freier Ausſicht den Kaffee zu nehmen, 
war die Sonne jchon im Niedergehen und hing 
über den Tannen der Berghöhe. Nun ſank ſie 
tiefer und durchglühte die Spitzen der Bäume, die 
momentan im Feuer zu ſtehen ſchienen. 

Alles war ſchweigend in das herrliche 
Schauſpiel vertieft, und man ſah erſt wieder auf, 
als zu fröhlichem Sprechen und Lachen, von dem 
man nicht recht wußte, woher es kam, allerlei 
Stimmen laut wurden, die das Echo wecken 
wollten. Aber es antwortete nicht. 

Inzwiſchen waren die vom Dorf her unge⸗ 
ſehen und ungekannt Heranziehenden immer näher 
gekommen, und als fie plötzlich um einen Vor⸗ 
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ſprung bogen, der ſie bis dahin verborgen hatte, 
bemerkten unſere Freunde, daß es alte Bekannte 
waren. d 
„Die Turner,“ rief Cécile. „Sie werden 
uns noch einmal begrüßen wollen.“ 

Und wirklich ſchloſſen ſie ſich, als ſich der 
Weg wieder zu verbreitern begann, zu Sektionen 
zuſammen und marſchirten in feſtem Tritt, und 
während die Tambours ſchlugen, auf die Stelle 
zu, wo die ſchmale, faſt zu Füßen von Burg 
Rodenſtein liegende Holzbrücke nach dem andern 
Ufer hinüberführte. Drüben aber nahmen ſie 
nicht Aufſtellung en ligne, ſondern im Halbkreis 
und ſtimmten hier, umleuchtet von dem Lichte 
des hinſcheidenden Tages, den Scheffel'ſchen 
Rodenſteiner an: 

„Das war der Herr von Rodenſtein, 

Der ſprach: „Daß Gott mir helf, 

Giebt's nirgends mehr 'nen Tropfen Wein 

Des Nachts um halber zwölf? 

Raus da, raus da, 

Raus aus dem Haus da, 

Herr Wirth, daß Gott mir helf.“ 

Unſre hochobenſtehenden Freunde horchten 
weiter, aber es blieb bei dieſer Strophe. Die 
Turner brachen mitten im Singen ab, lachten 
und lärmten, und konnten ſich an ihrem endlos 


138 Cecile. 


wiederholten ‚Raus da, aus dem Haus da’, fein 
Genüge thun. 

Von dem Tempelchen her aber tlatſchte man 
jetzt Beifall und der alte ganz aus dem Häuschen 
gerathene Präceptor verſchwor ſich einmal über das 
andere, ein Faß Aechtes“ auflegen und die j jungen 
Leute zu Gaſte laden zu wollen. 

Aber dieſe, die den Geſang nur im Anblick 
der Gaſthaus-Inſchrift Zum Rodenſtein“ impro⸗ 
viſirt hatten, begnügten ſich, zum Gegengruß 
ihre Mützen zu ſchwenken und marſchirten gleich 
danach in den Wald hinein und auf Treſeburg zu. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Eginhard und der Emeritus hatten vor, auf 
Schloß Rodenſtein zu bleiben, um andern Tags 
einen ‚überaus lohnenden“ Ausflug erſt nach 
Rübeland und dann in weitem Bogen nach Kloſter 
Michelſtein hin zu machen, die St. Arnauds 
ihrerſeits aber, und mit ihnen ſelbſtverſtändlich 
auch Gordon, waren entſchloſſen, noch am ſelben 
Abende nach Thale zurückzukehren. Ein Blick 
auf die Bettbeſtände hatte nämlich der gnädigen 
Frau, ſchon im Laufe des Nachmittags, die nur 
zu gewiſſe Gewißheit gegeben, daß von einem 
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Nachtquartier an dieſer ſonſt ſo reizenden Stelle 

nicht wohl die Rede ſein könne, was denn auch, 
als man bei Sonnenuntergang von dem Aus— 
ſichtstempelchen wieder hinunterſtieg, St. Arnaud 
veranlaßte, dem Eſeljungen die nöthigen Befehle 
zu Sattlung und raſchem Aufbruch zukommen 
zu laſſen, während er für ſich perſönlich ein 
Pferd aus den Altenbraker Beſtänden erbat. 
„Denn er theile nicht die Paſſion für Eſel— 
reiterei.“ i 

„Dann bitt' ich den Herrn Präceptor,“ ſetzte 
Cceile mit einer ihr ſonſt nicht eignen Beſtimmt— 
heit hinzu, „den Eſeljungen überhaupt ablohnen 
und ſtatt des einen Pferdes drei beſchaffen zu 
wollen.“ 

„Ei, ei,“ lachte St. Arnaud, einigermaßen 
überraſcht über dieſe Beſtimmtheit, während der 
kaum minder verwunderte Gordon in Cécile 
drang, das Bequemere doch nicht ohne Noth auf— 
geben zu wollen. 

Aber Cceile blieb feſt und ſagte: „Darin 
finden Sie ſich nicht zurecht, Herr von Gordon; 
dazu muß man verheirathet ſein. Die Männer 
ſitzen ohnehin auf dem hohen Pferd; ſchlimm 
genug; reitet man aber gar noch aus freien 
Stücken zu Eſel neben ihnen her, ſo ſieht es aus 
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wie Gutheißung ihres de haut en bas. Und das 
darf nicht ſein.“ 

In dieſer Weiſe ſtritt man noch eine Weile, 
bis Gordon in einem ihm treffenden Streifblicke 
zu leſen glaubte: „Thor. Um Deinetwegen.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter erſchienen die 
Pferde; man nahm Abſchied und wandte ſich auf 
die Holzbrücke zu, die die Turner vor ihnen 
paſſirt hatten. Im Herankommen aber wahr⸗ 
nehmend, daß die Balken- und Bretterlage viel 
zu ſchwach ſei, durchritt man den Fluß, von 
deſſen andrem Ufer aus alle Drei noch einmal 
nach Burg Rodenſtein hinübergrüßten. 

Der Weg drüben ſchlängelte ſich zunächſt 
eine Waldhöhe hinauf, bald aber ſtieg er wieder 
zur Bode nieder und folgte deren Windungen. 
Unter den überhängenden Zweigen lag bereits 
Dämmerung, und minutenlang war nichts Lebendes 
um ſie her ſichtbar, bis plötzlich in nur geringer 
Entfernung von ihnen ein ſchwarzer Vogel aus 
dem Waldesſchatten hervorhüpfte, wenig ſcheu, 
ja beinahe dreiſt, als woll' er ihnen den Weg 
ſperren. Endlich flog er auf, aber freilich nur, 
um ſich dreißig Schritte weiter abwärts abermals 
zu ſetzen und daſelbſt daſſelbe Spiel zu be⸗ 
ginnen. 


Cecile. 141 


„Eine Schwarzdroſſel,“ ſagte Gordon. „Ein 
ſchönes Thier.“ 

„Aber unheimlich.“ 

St. Arnaud lachte. „Meine theure Ccéecile, 
Du greifſt vor. Das ſind Gefühle, wenn man 
ſich im Walde verirrt hat. Aber dies Stück 
Romantik wird uns erſpart bleiben, ja nicht ein⸗ 
mal eine regelrechte Gruſelnacht, in der man die 
Hand nicht vor Augen ſieht, ſteht uns bevor. 
Sieh' nur, da drüben hängt noch das Abendroth 
und ſchon kommt der Mond herauf, als ob er 
auf Ablöſung zöge. Laß die Schwarzdroſſel. 
Sie begleitet uns, weil ſie froh iſt, Geſellſchaft 
zu finden. Frage nur Herrn von Gordon.“ 

„Ich möchte doch mehr der gnädigen Frau 
zuſtimmen,“ ſagte dieſer. „Alle Vögel, mit 
alleiniger Ausnahme der Spatzen, excelliren in 
etwas eigenthümlich Geheimnißvollem und be— 
ſchäftigen unſere Phantaſie mehr als andere 
Thiere. Wir leben in einer beſtändigen Scheu 
vor ihnen und es giebt eigentlich Weniges auf 
der Welt, was mir ſoviel Reſpekt einflößte, wie 
3. B. ein grauer Kakadu, Profeſſoren der Philo— 
ſophie folgen erſt in weiterem Abſtand. Und 
nun gar Storch und Schwalbe! Wer hätte den 
Muth, einer Schwalbe was zu Leide zu 
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thun oder einen Storch aus dem Neſte zu 
ſchießen? “ 

„Uh, die Menſchen ſind Heuchler,“ ſagte der 
Oberſt. „Heuchler und Pfiffizi zugleich. Sie 
ſtellen allemal das in ihren Schutz, was ſie nicht 
brauchen können. Ich habe noch nie von Storch⸗ 
braten gehört, und die gaſtroſophiſchen Verſuche 
mit dem ebenfalls gefeiten Schwan ſind bis dato 
regelmäßig geſcheitert. Aber Bekaſſinen und 
Krammetsvögel! Sie ſchmecken viel zu gut, als 
daß man Veranlaſſung gehabt hätte, ſie u zu 
ſprechen.“ 

Unter ſolchem Geſpräche war man bis an 
die Treſeburger Brücke gekommen und ſah auf 
das am andern Ufer, unmittelbar neben dem 
Fluß hin, reizend gelegene Gaſthaus Zum weißen 
Hirſch. Einige der hier aufgeſtellten Tiſche hatten 
Windlichter, die meiſten aber begnügten ſich mit 
dem hellen Scheine, den der Mond gab. 

„Wollen wir hinüber?“ fragte der Oberſt. 

Aber Cécile war dagegen. Der Weg drüben 
ſei doch muthmaßlich derſelbe, den ſie ſchon am 
Vormittage gemacht hätten, und ſie habe keine 
Sehnſucht, noch einmal an Todtenrode vorüber 
zu kommen. 

„Alſo diesſeits!“ 
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Und damit lenkte St. Arnaud in einen 
ſchluchtartigen Weg ein, der in ziemlicher Steile 
zu dem zwiſchen Treſeburg und Thale ſich aus— 
dehnenden Plateau hinaufſtieg. 

Oben war nichts als Gras und Acker, 
zwiſchen denen ein ſchmaler Weg lief, nur gerade 
breit genug, um in gleicher Linie nebeneinander 
bleiben zu können. Die Schatten aller Drei 
fielen vorwärts auf den wie Silber blitzenden 
Weg, und dieſem ihren Schatten ritten ſie nach. 
Meiſt im Schritt. Die Luft ging kalt und 
Cseile begann zu fröſteln, weshalb ihr Gordon 
ein Plaid reichte, das er bis dahin über die 
Kruppe ſeines Pferdes geſchnallt hatte. 

„Nimm's nur,“ ſagte St. Arnaud. „Herr 
von Gordon wird Dich kunſtgerecht damit drapiren; 
das iſt er ſeinem Clan Gordon ſchuldig. Und 
dann haben wir Dich als Hochlandserſcheinung 
zwiſchen uns. Lady Macbeth oder dergleichen. 
Nur der Reithut fällt aus dem Stil.“ 

Aber Cseile beſchränkte ſich darauf, zur Eil 
anzutreiben und nicht lange, ſo war eine Weg— 
kreuzung erreicht, von der aus man in Ent— 
fernung von wenig mehr als fünfzig Schritt eines 
Denkmals anſichtig wurde. 

Was iſt das?“ ſagte der Oberſt und ritt 
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auf das Denkmal zu, während Gordon und 
Cécile langſameren Schritts ihren Weg fortſetzten. 

„Lockt Sie's nicht auch?“ fragte Cöcile mit 
einem Anfluge von Spott und bitterer Laune. 
„St. Arnaud ſieht mich ſröſteln und weiß, daß 
ich die Minuten zähle. Doch was bedeutet 
es ihm?“ 

„Und iſt doch ſonſt voll Aufmerkſamkeit und 
Rückſichtnahme.“ 

„Ja,“ ſagte ſie langſam und gedehnt. Und 
eine Welt von Verneinung lag in dieſem Ja. 
Gordon aber nahm ihre läſſig herabhängende 
Hand und hielt und küßte ſie, was ſie geſchehen 
ließ. Dann ritten Beide ſchweigend nebeneinander 
her, bis ſich St. Arnaud ihnen wieder geſellte. 

„Was war es?“ fragte Cecile. 

„Das Denkmal eines alten Oberforſtmeiſters.“ 

„Den hier ein Wilddieb erſchoſſen?“ 

„Nein, weniger ſenſationell. Er ſtarb ruhig 
in ſeinem Bett.“ 

„Und hieß?“ 

„Pfeil.“ 

„Ah, Pfeil. Graf Pfeil?“ 

„Nein,“ lachte St. Arnaud, „blos Pfeil. 
Die Natur hat mitunter ihre demokratiſchen 
Launen. Uebrigens war er, aller Bürgerlichkeit 
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ungeachtet, eine große Forſt⸗Autorität und einer 
unſerer berühmteſten landwirthſchaftlichen Sätze 
rührt von ihm her.“ 

„Und welcher, wenn ich fragen darf?“ 

„Daß die Vermählung von Sumpf und 
Sand unter Umſtänden eine beſonders feine 
Kultur ſchaffe. Sumpf an und für ſich ſei nicht 
zu gebrauchen und Sand an und für ſich auch 
nicht, aber daß der liebe Gott in ſeinem notoriſchen 
Lieblingslande Mark Brandenburg beide dicht 
nebeneinander gelegt habe, daß ſei für eben dieſe 
Mark und natürlich auch für die Menſchheit eine 
beſondere Gnade geweſen und die ganze preußiſche 
Geſchichte ſei ſo zu ſagen aus dieſem Gnadenakt 
hervorgegangen. Da haſt Du den berühmten 
Pfeil'ſchen Agrikultur⸗Satz, der vielleicht ein 
bischen zu geiſtreich iſt. Denn unvermiſchter 
Pyritzer Weizacker bleibt ſchließlich immer das 
Beſte, jedenfalls beſſer als die Vermählung von 
Sumpf und Sand. Aber nun Trab, daß wir 
warm werden und vorwärts kommen.“ 

Und im Fluge ging es weiter über das 
Plateau hin, abwechſelnd an Bäumen und Fels— 
zacken und dann wieder an Kreuzwegen und 
Wegweiſern vorüber. An einem ſtand: „Nach 
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hin und ſagte: „Wollen wir einen Contre mit⸗ 
machen? Oder biſt Du für Extra-Touren?“ 

Es klang übermüthig und ſpöttiſch, und ſie 
bog ſich bei ſeiner Annäherung unwillkürlich zur 
Seite. 

Der Oberſt aber war in der Laune, ſich 
gehen zu laſſen und fuhr in dem einmal ange⸗ 
ſchlagenen Tone fort: „Siehe nur, wie das 
Mondlicht drüben auf die Felſen fällt. Alles 
ſpukhaft; lauter groteske Leiber und Phyſiog⸗ 
nomien, und ich möchte wetten, alles was dick iſt 
heißt Mönch und alles was dünn iſt heißt Nonne. 
Wahrhaftig, Herr von Gordon hatte Recht, als 
er den ganzen Harz eine Hexengegend nannte.“ 

Gleich danach waren ſie bis an den Vor⸗ 
ſprung gekommen, von dem aus ſich der Plateau⸗ 
Weg wieder ſenkte. Die Pferde wollten in 
gleicher Pace vorwärts, aber ihre Reiter, über⸗ 
raſcht von dem Bilde, das ſich vor ihnen aufthat, 
ſtrafften unwillkürlich die Zügel. Unten im Thal, 
von Quedlinburg und der Teufelsmauer her, 
kam im ſelben Augenblick klappernd und raſſelnd 
der letzte Zug heran und das Mondlicht durch⸗ 
leuchtete die weiße Rauchwolke, während vorn 
zwei Feueraugen blitzten und die Funken der 
Maſchine weit hin ins Feld flogen. 
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„Die wilde Jagd,“ ſagte St. Arnaud und 
nahm die Tete, während Gordon und C«cile 
folgten. 


Sechzehntes Kapitel. 


Als ſich unſere Reiter eine Viertelſtunde 
ſpäter dem Hötel näherten, ſahen ſie deutlich, 
daß der letzte Zug viele Gäſte gebracht haben 
mußte, denn der große, nach der Parkwieſe hin— 
aus gelegene Balkon zeigte noch das bunteſte 
Leben. Alles ſtand in Licht und in dem Lichte 
hin und her bewegten ſich die Kellner. Einer 
trug eine große, hochaufgebaute Theemaſchine, 
was zweifellos bedeutete, daß Engländer oder 
Holländer angekommen ſein mußten. 

„Sieh, Pierre,“ ſagte Eecile, die ſich ange— 
ſichts dieſes lachenden Bildes raſch wieder 
erheiterte, „das iſt hübſch, daß wir noch Leben 
vorfinden.“ 

Und gleich danach hielten alle Drei vor 
dem Vorbau, hoben ſich aus den Sätteln und 
traten in das Veſtibül. Eine Welt von Koffern 
und Reiſetaſchen lag hier bunt durcheinander, 
und als Cecile die Treppe hinaufſtieg, that ihr 
die Wärme wohl, die die Gasflammen aus— 
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„Ich denke, wir nehmen den Thee noch ge— 
meinſchaftlich auf dem Balkon. Nicht wahr, 
Herr von Gordon?“ | 

Und wirklich, binnen kürzeſter Friſt ſaßen 
unſere Freunde mit unter den Gäſten, und 
zwar an demſelben Tiſch, an dem ſich ihre Be⸗ 
kanntſchaft, vor wenig Tagen erſt, eingeleitet 
hatte. Cécile, die ſich inzwiſchen umgekleidet, 
trug, halb vorſichts-, halb eitelkeitshalber, ein 
mit Pelz beſetztes Jaquet, das ihr vortrefflich 
ſtand und mit dazu beitrug, ſie zum Gegenſtand 
allgemeiner Aufmerkſamkeit zu machen. Nichts 
davon entging ihr, und ihre wohlige Stimmung 
wuchs bis zu dem Moment hin, wo ſie, nach 
eingenommenem Thee, den nur noch von wenig 
Gäſten beſetzten Balkon am Arme St. Arnauds 
verließ. 

+ ö * 

Es ſchlug elf vom Dorfe her, als Gordon 
in ſein einfaches, im linken Flügel gelegenes 
Zimmer trat, um ſich's hier, wie feine Gewohn⸗ 
heit war, ſchon vor dem Schlafengehen in einer 
Sopha⸗Ecke bequem zu machen. Er war aber 
noch viel zu ſehr beſtürmt und aufgeregt, um 
ſich dieſer Bequemlichkeit länger als eine Minute 
hingeben zu können und ſo ſtand er wieder auf, 
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um, zu dem ſchon offenſtehenden Fenſterflügel 
auch noch den zweiten zu öffnen. Unter ihm 
lag ein mit Levkojen und Reſeda beſetztes Rondel 
und er ſog den in einem ſtarken Strom herauf— 
ziehenden Duft begierig ein. Alles war ſtill; 
die Boskets, die den Gartenſtreifen einfaßten, 
ſtanden in tiefem Schatten und nur an einer 
einzigen, dem Zimmer der St. Arnauds gegen— 
über gelegenen Stelle zeigte ſich der Schatten 
durch einen Lichtſtreifen unterbrochen. Gordon 
ſah darauf hin, als ob er die Geheimniſſe der 
kleinen Welt, die Cecile hieß, aus dieſem Licht— 
ſtreifen herausleſen wollte. Dann aber überkam 
ihn ein Lächeln und er ſagte zu ſich ſelbſt: „Ich 
glaube gar, ich werde der Narr meiner eigenen 
Wiſſenſchaft und verfalle hier in Spektral- 
analyſe. Poor Gordon! Die Sonne mag ihre 
Geheimniſſe herausgeben, aber nicht das Herz. 
Und am wenigſten ein Frauenherz.“ 

Unter ſolchem Selbſtgeſpräche trat er vom 
Fenſter zurück, und ließ alles, was der Tag ge— 
bracht, noch einmal an ſeiner Seele vorüber— 
ziehen. Wieder vernahm er das heitere Lachen, 
mit dem ſie bei Tiſch die Schmerlen-Reime be— 
gleitet hatte, wieder ſah er das mondbeſchienene 
Plateau, darauf ſie heimritten, hörte wieder das 
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langgedehnte „ja“, das doch ein kurzes „nein“ 
war, und fühlte noch einmal den erwidernden 
Druck ihrer Hand. Und dabei kehrten ihm alle 
Betrachtungen und Fragen zurück, denen er ſchon 
in ſeinen Zeilen an die Schweſter Ausdruck ge— 
geben hatte. „Was iſt es mit dieſer Frau? 
So geſellſchaftlich geſchult und ſo naiv! Sie will 
mir gefallen, und iſt doch ohne rechte Gefallſucht. 
Alles giebt ſich mehr aus Gewohnheit als 
Coquetterie. Sie hat augenſcheinlich in der vor⸗ 
nehmeren Welt gelebt, vielleicht in einer aller⸗ 
vornehmſten, und hat Auszeichnungen und Huldi⸗ 
gungen erfahren, aber wenig ächte Neigung und 
noch weniger Liebe. Ja, ſie hat ein Verlangen, 
eine Sehnſucht. Aber welche? Mitunter iſt es, 
als ſehne ſie ſich, von einem Drucke befreit zu 
werden, oder von einer Furcht und innerlichen 
Qual. Iſt ihr St. Arnaud dieſe Furcht? Iſt 
er ihr eine Qual? Nein; er hat nichts von 
einem Quälgeiſt, trotzdem fie heute feine Cour⸗ 
toiſie zu beſtreiten ſchien. Aber das ſind Stim⸗ 
mungen, und ich habe ſie, wie heute voll Ablehnung, 
ſo auch ebenſo voll Dank und Hingebung gegen 
ihn geſehen. Und doch eine Wolke! Sie hat 
eine Geſchichte, oder er, oder Beide, und die 
Vergangenheit wirft nun ihre Schatten.“ 
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In dieſem Augenblicke ſchwand drüben der 
Lichtſtreifen auf dem Bosket. 

„Es ſoll dunkel bleiben.“ 

Und er ſchloß das Fenſter und ſuchte die 
Ruhe. 

* 1 * 

Die kam ihm nicht gleich, aber als fie kam 
ſchlief er feſt und die Sonne war ſchon an 
ſeinem Fenſter vorüber, als er aufwachte. Nach 
der Uhr ſehend, ſah er, daß der Zeiger bereits 
auf acht wies, und er ſprang nun raſch aus 
dem Bett 

Seine Toilette war erſt halb beendet als es 
klopfte. 

„Herein.“ 

Der Portier übergab ihm ein Telegramm, 
zugleich Entſchuldigungen vorbringend. Es ſei 
ſchon geſtern Nachmittag gekommen, als die 
Herrſchaften noch auf der Altenbraker Partie 
geweſen ſeien. Und nachher ſei's vergeſſen 
worden. Herr von Gordon möge verzeihen. 

Gordon lächelte. Telegramme hatten längſt 
aufgehört, eine beſondere Wichtigkeit für ihn zu 
haben, und ſo kam es, daß er auch jetzt noch 
eine Minute vergehen ließ, ehe er den Zettel 
überhaupt öffnete. Sein Inhalt lautete: „Bremen, 
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15. Juli. Wegen des neuen Kabels abgeſchloſſen. 
Wir erwarten Sie morgen.“ Eine Welt wider⸗ 
ſtreitender Empfindungen drang auf ihn ein, als 
er auf dieſe Weiſe den ihm während der letzten 
Tage ſo lieb gewordenen Aufenthalt in Thale 
jo plötzlich abgebrochen ſah. Aber das Ange⸗ 
nehme, Beruhigende, Zufriedenſtellende, wog in 
dieſem wiederſtreitendem Gefühle doch ſchließlich 
vor. „Gott ſei Dank, ich bin nun aus der Un⸗ 
ruhe heraus und vielleicht aus noch Schlimmerem. 
Wer ſich in Gefahr begiebt kommt drin um, und 
mit unſerer Feſtigkeit und unſeren guten Vor⸗ 
ſätzen iſt nicht viel gethan. Eine gnädige Hand 
muß uns bewahren, von Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde. „Führe uns nicht in Verſuchung.“ 
Wie wahr, wie wahr. Mein gutes Glück inter⸗ 
venirt mal wieder und meint es beſſer mit mir, 
als ich ſelbſt.“ 

Und er klingelte. 

„Mein Frühſtück und meine Rechnung.. 
Sind Oberſt St. Arnaud und Frau ſchon auf 
dem Balkon?“ u 

„Ja, Herr Baron.“ 

Er ließ ſich die Rangerhöhung gefallen und 
fuhr fort: „Und der nächſte Zug nach Hannover?“ 

„Neun Uhr zwanzig.“ 
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„Ah, da hab ich noch Zeit vollauf.“ 

„Und er hob, als er wieder allein war, den 
Koffer auf den Ständer und begann zu packen. 
Die Raſchheit, mit der er dabei verfuhr, zeigte 
den Vielgereiſten, und der vom Zimmerkellner 
mittlerweile gebrachte Kaffee hatte noch eine 
mittlere Temperatur, als auch alles ſchon fertig 
und der in's Schloß gedrückte Koffer ſammt 
Schirm und Plaid bei Seite geſchoben war. 

Gordon ſah nach der Uhr. 

„Neun. Alſo noch zwanzig Minuten; fünf- 
zehn für mein Frühſtück und fünf für den Abſchied. 
Etwas wenig. Aber je weniger, deſto beſſer. 
Was ſoll man ſich ſagen? Abſchiedsworte müſſen 
kurz ſein wie Liebeserklärungen. Das Beſte 
hält nicht lange vor und ſträubt ſich gegen Dauer: 
der erſte Moment iſt poetiſch, der zweite kaum 
noch, und der dritte gewiß nicht mehr. Und 
weil man das fühlt und ein ſchlechtes Gewiſſen 
hat, ſo wird man lügneriſch und heuchelt und 
übertreibt. Und das mag ich nicht. Ich will 
mich nicht ſelbſt um die ſchönen Eindrücke dieſer 
Tage bringen und will gehobenen Herzens und 
ohne alles Redensartliche von ihr gehen. Ich 
will mich ihrer erinnern, wie, wie . ... Nun 
wie ... Nun, nur um's Himmelswillen nichts 


154 Cecile, 


von kindiſchen Vergleichen. Und doch woran 
erinnert ſie mich? An wen? Oder an welches 
Bild?“ 

Und er wiegte den Kopf, nachſinnend, hin 
und her. Endlich ſchien er es gefunden zu haben: 
„Ja, das iſt es. Ich habe 'mal ein Bild von 
Queen Mary geſehen, ich weiß nicht mehr genau 
wo, war es in Oxford oder in Hampton-Court 
oder in Edinburgh-Caſtle. Gleichviel, es war die 
ſchottiſche Königin, meine arme Landsmännin. 
Etwas Katholiſches, etwas Gluth und Frömmig⸗ 
keit, und etwas Schuldbewußtſein. Und zugleich 
ein Etwas im Blick, wie wenn die Schuld noch 
nicht zu Ende wäre. Ja, daran erinnert ſie 
mich. Und der alte Oberſt! Nun! der könnte 
den Bothwell aus dem Stegreif ſpielen. Wahr 
und wahrhaftig. Ob er irgend einen Darnley 
hat in die Luft fliegen laſſen? Es wäre leicht⸗ 
ſinnig, ſich für das Gegentheil verbürgen zu 
wollen. Aber weg mit ſolchen Pulverfaß-Re⸗ 
miniscenzen. Ich will hier mit etwas Heiterer 'm 
abſchließen.“ Ä 

Und unter ſolchem Selbſtgeſpräche trat er 
noch einmal an's offene Fenſter und ſah, über die 
zunächſt gelegene kleine Gartenanlage fort, in das 
Flachland hinaus, an deſſen äußerſtem Rande 
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die Thürme von Quedlinburg aufragten. Er 
blieb eine Minute lang im Anblick derſelben und 
nahm dann Hut und Stock, um ſich bei den 
St. Arnauds zu verabſchieden. Aber dieſe waren 
nicht mehr auf dem Balkon, ſondern promenirten 
bereits im Park unten und ſchritten eben auf 
ihre Lieblingsbank zu, die von Flieder und Gold— 
regen halb überwölbt, den Blick auf den Bahn⸗ 
hof frei hatte. 

„Bitte,“ ſo wandte er ſich an den Oberkellner, 
„laſſen Sie meine Sachen hinüberſchaffen.“ 

Und nun ging er auf die Bank zu, wo 
St. Arnaud und Csô&cile mittlerweile Platz 
genommen hatten. Boncoeur war mit da, lag 
aber diesmal nicht zur Seite, ſondern in Front, 
in vollem Sonnenſchein. Als er Gordon kommen 
ſah, hob er einen Augenblick den Kopf, ohne ſich 
im Uebrigen zu rühren. 

„Ah, Herr von Gordon,“ ſagte der Oberſt. 
„So ſpät. Ich dachte, Sie wären ein Frühauf. 
Meine Frau hat Ihnen in den letzten zehn 
Minuten mindeſtens eben ſo viele Krankheiten 
angedichtet. Ich wette, ſie ſchwärmte ſchon in der 
Vorſtellung einer allerchriſtlichſten Krankenpflege.“ 

„Der ich mich nun raſch und undankbar 
entziehe.“ 
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„Wie das?“ | 

„Ein eben erhaltenes Telegramm ruft mich 
fort und ich komme, mich zu verabſchieden.“ 

Gordon ſah wie Cséeile ſich verfärbte. Sie 
bezwang ſich aber, warf mit dem Schirm ein 
paar Steinchen in die Luft und ſagte: „Sie 
lieben Ueberraſchungen, Herr von Gordon.“ 

„Nein, meine gnädigſte Frau, nicht Ueber⸗ 
raſchungen. Erſt ſeit einer Stunde weiß ich 
davon, und es lag mir daran, über das was 
nun ſein muß, ſo ſchnell wie möglich hinweg zu 
kommen. Was ſag' ich Ihnen noch? Ich werde 
dieſe Tage nie vergeſſen und würde mich glücklich 
ſchätzen, ſie früher oder ſpäter, ſei's hier oder in 
Berlin oder irgend ſonſt wo in der Welt, wieder⸗ 
kehren zu ſehen.“ 

Cécile ſah vor ſich hin, und eine peinliche 
Stille folgte, bis St. Arnaud artig aber nüchtern 
erwiderte: „Worin ſich unſere Wünſche begegnen.“ 

In dieſem Augenblicke läutete die Glocke 
drüben zum zweiten Male. 

„Das gilt mir. Adieu meine gnädigſte 
Frau. Au revoir, Herr Oberſt.“ 

Und Gordon, den Hut lüftend, ging auf 
den Bahnhof zu, der nur durch eine hohe Hecke 
von der Parkwieſe getrennt war. Vor einem 
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der hier eingeſchnittenen Durchgänge blieb er 
noch einmal ſtehen, verneigte ſich und grüßte 
militairifch hinüber. Der Oberſt erwiderte den 
Gruß in gleicher Weiſe, während Cecile dreimal 
mit dem Taſchentuch winkte. 

Keine Minute mehr und der Pfiff der Loco— 
motive ſchrillte durch die Luft. Boncoeur aber 
ſprang auf und legte ſeinen Kopf in den Schooß 
der ſchönen Frau. Dabei ſchien er ſagen zu 
wollen: „Laß ihn ziehen; ich bleibe Dir a — 
e treuer als er.“ 


Siebzehntes Kapitel. 


Gordon war allein im Coupé und nahm 
einen Rückwärtsplatz, um ſo lange wie möglich 
einen Blick auf die Berge zu haben, zu deren 
Füßen er ſo glückliche Tage verbracht hatte. 
Hundert Bilder, während er ſo hinſtarrte, zogen 
an ihm vorüber und inmitten jedes einzelnen 
ſtand die ſchöne Frau. Gedanken, Betrachtungen 
kamen und gingen, und auch der Abſchiedsmoment 
ſtellte ſich ihm wieder vor die Seele. 

„Dieſer Abſchied,“ ſprach er vor ſich hin, 
„ich wollt' ihn abkürzen, um nicht in armſelige 
Redensarten zu verfallen, und doch war mein 
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letztes Wort nichts andres. „Auf Wiederſehen!“ 
Alles Phraſe, Lüge. Denn wie ſteht es damit 
in Wahrheit? Ich will ſie nicht wiederſehen, ich 
darf ſie nicht wiederſehen; ich will nicht Ver⸗ 
wirrungen in ihr und mein Leben tragen.“ 

Er wechſelte den Platz, weil die juſt eine 
ſtarke Biegung machende Bahn ihm den Blick 
auf die Berge hin entzog. Dann aber fuhr er 
in ſeiner Betrachtung fort: „Ich will ſie nicht 
wiederſehen, ſo ſag' ich mir. Aber ſchließlich 
warum nicht? Sind Verwirrungen denn unaus⸗ 
bleiblich? Lady Windham in Delhi war nicht 
älter als Cécile, und ich ſelbſt war um fünf 
Jahre jünger als heut und doch waren wir 
Freunde. Niemals in den nun zurückliegenden 
Tagen hab' ich mir im Umgange mit der liebens⸗ 
würdigen Lady mißtraut und ihr ſelbſt noch 
weniger. Alſo warum kein Wiederſehen mit 
Céeile? Warum nicht Freundſchaft? Was in einer 
indiſchen Garniſonſtadt möglich war, muß noch 
viel möglicher ſein innnerhalb der Zerſtreuungen 
einer großen Reſidenz. Sind doch Einſamkeit 
und Langeweile ſo recht eigentlich die Gevatterinnen, 
die die Liebesthorheit aus der Taufe heben.“ 

Er warf die Cigarette fort, lehnte ſich zurück 
und wiederholte: „Warum nicht wiederſehen?“ 
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Aber er konnte weder Ruhe noch Troſt aus 
dieſer Frage ſchöpfen. „Ach, daß ich von der 
Frage nicht loskomme, daß iſt eben das Mißliche, 
das giebt die Vorwegentſcheidung. Ich entſinne 
mich eines Rechtsanwalts, der mir einmal beim 
Schoppen erzählte: wenn wer zu mir kommt und 
im Eintreten ſchon anhebt, „ich habe da was ge— 
ſchrieben und wollte nur noch von ungefähr an— 
fragen, ob vielleicht eine Stelle . . . .“ jo ruf’ 
ich ihm ſchon von weitem zu: „ſtreichen Sie die 
Stelle. Sie würden mich nicht fragen, wenn 
Sie nicht ein ſchlechtes Gewiſſen hätten.“ Und 
daß ich immer wieder frage „warum nicht 
Freundſchaft?“ das iſt mein ſchlechtes Gewiſſen, 
das beweiſt mir, daß es nicht geht und daß ich 
den Gedanken daran fallen laſſen muß.  Eecile 
lebt nicht für Kränzchen und Floraconcerte, ſo 
viel ſteht feſt; ob die Natur fie jo ſchuf oder ob 
das Leben ſie ſo bildete, gilt gleich. Möglich, ja 
wahrſcheinlich, das ſie ſich zeitweilig nach 
Idyll und Herzensgüte ſehnt, aber ſie ſchätzt in— 
ſtinktiv einen Jeden nach ſeinen Mitteln und 
Gaben, und ich wäre der Lächerlichkeit verfallen, 
wenn ich meinen Ton ihr gegenüber plötzlich auf 
Kunſtausſtellung und Tagesneuigkeiten oder gar 
auf den vorleſenden Freund ſtellen wollte. Was 
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ſie von mir erwartet, ſind Umwerbungen, Dienſte, 
Huldigungen. Und Huldigungen ſind wie Phosphor⸗ 
hölzer, eine zufällige Friktion und der Brand 
iſt da.“ 

Solche Betrachtungen begleiteten ihn und 
kamen ihm während ſeines Bremer Aufenthalts 
allabendlich wieder, wenn er, nach den Geſchäften 
und Mühen des Tages, ſeinen Spaziergang am 
Bollwerk hin machte. Seine Vorſätze blieben 
dieſelben, aber freilich ſeine Neigungen auch, und 
als er eines Tages, wo dieſe Neigungen mal 
wieder ſtärker als die Vorſätze geweſen waren, 
in ſeine Wohnung heimkehrte, ſchob er ein Tiſch⸗ 
chen an die Balkonthür ſeines nach dem Fluſſe 
hin gelegenen Zimmers und ſetzte ſich, um an 
Cécile zu ſchreiben. 

Es war eine koſtbare Nacht, kein Lüftchen 
ging, und auf den vorüberfluthenden Strom 
fielen von beiden Ufern her die Duai- und 
Straßenlichter; die Mondſichel ſtand über dem 
Rathhaus, immer ſtiller wurde die Stadt und 
nur vom Hafen her hörte man noch ſingen und 
den Pfiff eines Dampfers, der ſich, unter Be⸗ 
nutzung der Fluth, zur Abfahrt rüſtete. 

Raſch flog Gordons Feder über die Seiten 
hin, und die weiche Stimmung, die draußen 
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herrſchte, bemächtigte ſich auch ſeiner und fand 


in dem, was er ſchrieb, einen Ausdruck. 


* * 
x 


Die Verhandlungen in Bremen währten 
länger als erwartet und kamen erſt zum Abſchluß, 
als eine nach den frieſiſchen Inſeln hin unter⸗ 
nommene Reiſe die bis dahin bezweifelte Durch— 
führbarkeit des Unternehmens bewieſen hatte. 
Gordon lernte bei der Gelegenheit Sylt und Föhr 
kennen, auch Norderney, woſelbſt er emſig nach 
den St. Arnauds forſchte, die, deſſen entſann er 
ſich, den Plan gehabt hatten, ihre Sommertour 
auf Norderney zu beſchließen. Er ging aber 
vergeblich die Fremdenliſte durch und war endlich 
froh, die Inſel, der er ſeine Mißſtimmung ent⸗ 
gelten ließ, nach zweitägigem Aufenthalt wieder 
verlaſſen zu können. 

Anfang Auguſt war er in Berlin, wo, neben 
amtlichen und finanziellen Vorbereitungen, auch 
allerlei das Techniſche betreffende Beſtellungen 
und Kontrakte zu machen waren. Er bezog eine 
ſchon Ende Mai, kurz vor ſeiner Reiſe nach 
Thale gemiethete Wohnung in der Lenneitraße 
wohin er auch alle Briefe zu richten angeordnet 
hatte. Leider fand er nichts vor, weder in der 
Wohnung noch auf der Poſt, oder doch nicht das 
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woran ihm am meiſten gelegen war. Eine 
ſchlechte Laune ſtellte ſich ein, aber glücklicherweiſe 
nicht auf lange. 

„Thor, der ich bin, und immer nur mit 
meinen Wünſchen rechne. Man braucht kein 
Menſchenkenner zu fein, um zu wiſſen, das Cäeile 
keine paſſionirte Briefſchreiberin iſt. Wäre ſie 
das, ſo wäre ſie nicht ſie ſelbſt. Briefeſchreiben 
iſt wie Wetterleuchten; da verblitzt ſich alles und 
das Gewitter zieht nicht herauf. Aber Frauen 
wie Cécile vergegenſtändlichen ſich nichts und 
haben gar nicht den Drang, ſich innerlich von 
irgend 'was zu befreien, auch nicht von dem, 
was ſie quält. Im Gegentheil, ſie brüten darüber 
und überladen ſich mit Gefühl, bis dann mit 
einem Male der Funken überſpringt. Aber ſie 
ſchreiben nicht, ſie ſchreiben nicht.“ 

Er ſchob, während er ſo ſprach, den Sopha⸗ 
tiſch bei Seit' und begann auszupacken. Unter 
den erſten Sachen war auch eine Schreibmappe, 
deren Deckel eine Photographie zeigte, das Bild 
ſeiner Schweſter. In der Stimmung, in der er 
war, ſah er ſich's an und ſagte: „Clothilde. 
Wie gut ſie ausſieht. Aber ſie taugt auch nichts. 
Es muß über drei Wochen ſein, daß ich an ſie 
geſchrieben. Und bis heute keine Antwort, trotz⸗ 
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dem das Thema nichts zu wünſchen übrig ließ. 
Denn über was ſchrieben Frauen lieber, als über 
eine andre Frau, und noch dazu, wenn ſie merken, 
daß man ſich für dieſe andre intereſſirt. Und 
doch kein Wort. Iſt ein Brief verloren gegangen? 
Unſinn, Briefe gehen nicht verloren. Nun, es 
wird ſich aufklären. Vielleicht liegt mein langes 
Seriptum irgendwo in Liegnitz, während Fräulein 
Schweſter noch in der Welt umherfährt.“ 

In dieſem Augenblicke klopfte es. 

„Herein.“ 

Der Eintretende war ein Groß-Induſtrieller, 
Vorſtand einer Fabrik für Maſchinenweſen und 
Kabeldrähte, dem Gordons Ankunft von Bremen 
her telegraphirt worden war und der nicht 
ſäumen wollte, ſich ihm vorzuſtellen. Gordon 
entſchuldigte ſich wegen der überall im Zimmer 
herrſchenden Unordnung und bat den Fremden, 
einen eleganten Herrn von augenſcheinlich welt— 
männiſchen Allüren, in einem der Fauteuils Platz 
zu nehmen. Der Fremde lehnte jedoch mit vieler 
Verbindlichkeit ab und lud ſeinerſeits Gordon 
ein, ihn nach ſeiner Charlottenburger Villa hin— 
aus begleiten und daſelbſt ſein Gaſt ſein zu 
wollen; ſein Wagen halte bereits vor der Thür, 
und was Geſchäftliches zu ſprechen ſei, laſſe ſich 
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unterwegs verhandeln. „Wir haben dann den 
Abend für ein Geſpäch mit den Damen.“ Seine 
Frau, ſo ſchloß er, die paſſionirt für Nilquellen 
und Congobecken ſei, freue ſich ungemein einen 
ſo weitgereiſten Herrn kennen zu lernen, und 
wenn es Afrika nicht ſein könne, ſo werde ſie 
ſich auch mit Perſien und Indien zufrieden geben. 

Gordon fühlte ſich durch die ganze Sprech⸗ 
weiſe ſehr angeheimelt und nahm an. 


ER 
275 


Der Abend in Charlottenburg war ent⸗ 
zückend geweſen und Gordon hatte ſich wieder 
überzeugt, „wie klein die Welt ſei.“ Gemein⸗ 
ſchaftliche Freunde waren entdeckt worden, in 
Bremen, England, New-Nork, und zuletzt auch 
in Berlin ſelbſt. Auch den Oberſten von St. Arnaud 
kannte man; er habe eine ſchöne Frau, die ſchon 
einmal verheirathet geweſen ſei (ſehr hoch hinauf) 
und habe eines Duells halber den Abſchied 
nehmen müſſen. Unter ſolchem Geplauder war 
der Abend vergangen und erſt lange nach Mitter- 
nacht hatte Gordon, in einem Miſchzuſtande von 
Müdigkeit und Angeheitertſein, ſeinen Heimweg 
angetreten. 

Nun war es Morgens und er erſchrak faſt, 
als er in ſein Wohnzimmer trat und ſich hier 
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umſah. Alles lag noch gerade ſo da, wie's 
geſtern, als der Beſuch kam, gelegen hatte: 
Wäſche, zerſtreut über die Stühle hin, Ueber— 
zieher und Fracks an Schrankecken und Fenſter⸗ 
riegel gehängt, und der Koffer ſelbſt halb auf- 
geklappt zwiſchen Thür und Ofen. Am bunteſten 
aber ſah es auf dem Sophatiſch aus, wo Nagel- 
ſcheeren und Haarbürſten, Eau de Cologneflaſchen 
und Cravatten ein Chaos bildeten, aus deſſen 
Centrum ein rothes Fez und als Ueberraſchung 
ein Markt⸗Aſtern⸗Bouquet aufragte, das die 
Wirthin, vielleicht um ſich ihres Miethers feſter 
zu verſichern, mit beinah komiſcher Sorgfalt in 
eine blaue Glasvaſe mit Silberrand hineingeſtellt 
hatte. Nirgends ein Zollbreit Platz. Zu dem 
allen kam in eben dieſem Augenblick auch noch 
der Kaffee; Gordon nahm ſchnell eine Schale voll 
und ſetzte dann das Tablett auf den Bücherſchrank. 

„Und nun ſollt' ich wohl,“ hob er an, „in 
dieſem Chaos Ordnung ſtiften. Aber ich war ſo 
lange nicht in Berlin, wenigſtens nicht mit 
Muße, daß ich ein Recht habe, mich als einen 
Fremden anzuſehen. Und für einen Fremden 
iſt es immer das Erſte, daß er ſich ein Kiſſen 
aufs Fenſterbrett legt und die Häuſer und 
Menſchen anſieht.“ 
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Und damit trat er wirklich an's Fenſter 
und ſah hinaus. 

„Aber Häuſer und Menſchen in der Lenns⸗ 
ſtraße! Da hätt' ich mir freilich einen anderen 
Stadttheil und vor allem ein anderes vis-A-vis 
ſuchen müſſen. Alles iſt ſo ſtill und verkehrslos 
hier, als ob es eine Privatſtraße wäre mit einem 
Schlagbaum rechts und links. Sei's drum; man 
muß die Feſte nehmen, wie ſie fallen, und die 
Straßen auch. Im Uebrigen wird ſich ſchon was 
finden, das der Betrachtung aus der Vogel⸗ 
perſpektive werth wäre. Das an der Ecke da, 
das muß der Schneckenberg ſein (Erinnerung aus 
meinen Collége-Tagen her), und wenn ich Glück 
habe, ſo ſeh' ich auch noch ein Stück von dem 
Schaperſchen Goethe. Wahrhaftig, da blitzt jo 
'was zwiſchen den Bäumen; — au fond ſind 
Bäume beſſer als Häuſer und ein bischen 
Publikum wird ſich auch noch einſtellen. Wo 
Bänke ſtehen, ſtehen auch Menſchen in Sicht. 
Als ich Berlin Ende Mai paſſirte, ſchien der 
Thiergarten, ſpeziell hier herum, aus lauter 
rothen Kopftüchern und blauweißen Kinderwagen 
zu beſtehen, und wenn erſt die Mittagsſonne 
wieder brennt, werden auch die rothen Kopftücher 
wieder da ſein. Und vielleicht auch die zugehörige 
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Soldateska. Bis dahin muß ich mich mit dem 
Schlangen⸗Ungethüm begnügen, das da, zehn 
Ellen lang, im Graſe liegt. Ah, jetzt blitzt der 
Strahl über den Raſen hin.“ 

Er ſah noch eine Weile dem Spritzen zu, 
freute ſich, wie ſich das Sonnenlicht in den 
Tropfen brach, und gab dann ſeinen Fenſterplatz 
wieder auf, um endlich Ordnung zu ſchaffen. 
Rüſtig ging er an's Werk und mußte lachen, als 
der Kleiderſchrank bei jeder Berührung ſeiner 
Holzriegel quietſchte. „Noch ganz die alte Zeit. 
So quietſchten ſie früher auch. Aber Berlin 
wird Weltſtadt.“ 

Und während er ſo ſprach, flogen die Käſten 
auf und zu, bis, nach Ablauf einer Stunde, nicht 
blos die Stiefel aller Arten und Grade blank 
aufmarſchirt in einer Ecke ſtanden, ſondern auch 
die Bürſten und ſonſtigen Reinigungsapparate 
des eiviliſirten Menſchen ihren richtigen Platz 
gefunden hatten. 

Er ruhte ſich einen Augenblick und machte 
dann Toilette. 

„Wohin? Alte Freunde beſuchen, die vielleicht 
keine mehr ſind? Immer mißlich. Alſo neue, 
das heißt mit andern Worten die St. Arnauds. 
Denn andre hab ich nicht. Aber ſind ſie da? 
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Daß ich fie vor acht Tagen auf der langweiligen 
Inſel nicht finden konnte, beweiſt nicht, daß ſie 
zurück ſein müſſen. Sie können ſich, ſtatt für 
Norderney, mindeſtens eben ſo gut für Helgoland 
oder Scheveningen entſchieden haben. Eins iſt 
wie das andre. Aber mit oder ohne Chance, 
jedenfalls kann ich einen Verſuch machen.“ 

Und er nahm Hut und Stock, um in der 
St. Arnaud'ſchen Wohnung vorzuſprechen. 

* * 


* 

Dieſe war auf dem Hafenplatze, ſo daß der 
einzuſchlagende Weg erſt durch ein Stück König⸗ 
grätzerſtraße, demnächſt aber über den Potsdamer 
Platz führte, der auch heute wieder wegen 
Kanaliſation und Herſtellung eines Jnſel⸗-Perrons 
unpaſſirbar war. Wenigſtens in ſeiner Mitte. 
So mußte Gordon denn an der Peripherie hin 
ſein Heil verſuchen, was ihn freilich nur in neue 


Wirrniſſe brachte. Denn es war gerade Markt 


heute, der, wie gewöhnlich an dieſer Stelle, 
zwiſchen Straßendamm und Häuſerfront abgehalten 
wurde. Hier ſaßen die Marktfrauen in einer 
Art Defilée „gekeilt in drangvoll fürchterliche 
Enge“, durch welche Gordon nun hindurch mußte. 
Wirklich, das war nichts Leichtes, aber ſo ſchwer 
es war, ſo vergnüglich war es auch, und auf die 
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Gefahr hin, überrannt zu werden, blieb er ſtehen 
und muſterte die Scenerie. Weit hin ſtanden 
die Himbeer⸗Tinen am Trottoir entlang, nur 
unterbrochen durch hohe, kiepenartige Körbe, 
daraus die Beſinge, blauſchwarz und zum Zeichen 
ihrer Friſche noch mit einem Anfluge von Flaum, 
hervorlugten. In Front aber, und zwar als 
beſondere Prachtſtücke, prangten unförmige ver— 
ſpätete Rieſenerdbeeren auf Schachtel- und Kiſten— 
dedeln und dazwiſchen lagen Kornblumen und 
Mohn in ganzen Bündeln, auch Goldlack und 
Vergißmeinnicht, ſammt langen Baſtfäden, um, 
wenn es gewünſcht werden ſollte, die Blumen in 
einen Strauß zuſammenzubinden. Alles primitiv, 
aber entzückend in ſeiner Heiterkeit und Farbe. 
Gordon war ganz hingenommen davon, und erſt 
als er ſich ſatt geſehen und ein paar kräftige 
Athemzüge gethan hatte, ging er weiter, um, an 
der Köthnerſtraßen-Ecke rechts einbiegend, auf 
den Hafenplatz zuzuſchreiten. 

„Sie werden in dem Diebitſchen Hauſe 
wohnen. Etwas Alhambra, das paßt ganz zu 
meiner ſchönen Céeile. Wahrhaftig, ſie hat die 
Mandelaugen und den tief melancholiſchen Nieder— 
ſchlag irgend einer Zo oder Zuleika. Nur der 
Oberſt, bei allem Reſpekt vor ihm, ſtammt nicht 
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von den Abenceragen ab, am wenigſten iſt er 
der poetiſche letzte von ihnen. Wenn ich ihn A 
tout prix in jenen mauriſchen Gegenden unter⸗ 
bringen ſoll, ſo iſt er entweder Abdel-Kader in 
Perſon oder ein Riff-Pirat von der marokkaniſchen 
Küſte.“ 

Während er noch ſo vor ſich hin plauderte, 
ſtand er vor dem St. Arnaud'ſchen Hauſe, das 
aber, wie die Nummer jetzt auswies, nicht das 
Haus mit der Alhambra-Kuppel, ſondern ein be- 
nachbartes von kaum minderer Eleganz war, wie 
gleich ſein Eintritt ihm zeigen ſollte. Die 
Stufen waren mit Teppich, das Gelände mit 
Plüſch belegt, während die buntbemalten Flur⸗ 
Fenſter ein mattes Licht gaben. Eine Treppe 
hoch angekommen, las er: „Oberſt von St. Arnaud.“ 

Er klingelte. Niemand aber kam. 

„Alſo noch verreiſt. Ich wills aber doch 
noch einmal verſuchen. So lange die Herrſchaften 
nicht da ſind, ſitzen die Dienerſchaften auf den 
Ohren.“ 

Und er klingelte wieder. 

Wirklich ein hübſches Mädchen kam, eine 
Jungfer, etwas verlegen. Sie ſchien in einer 
intimen Unterhaltung geſtört worden zu ſein, 
oder doch mindeſtens in ihrer Toilette. 
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„Die gnädige Frau ſchon zurück?“ 

„Erſt heut über acht Tage.“ 

„Von Norderney?“ 

„Nein. Von dem Gut.“ 

„Ah, von dem Gut,“ ſagte Gordon, als ob 
er wiſſe, daß ein ſolches exiſtire. Dann ging 
er wieder, nachdem er ſein Bedauern ausgeſprochen 
hatte, die Herrſchaften verfehlt zu haben. 

„Alſo noch auf dem Gut. Das will ſagen 
auf dem Gute der Frau. Denn Oberſten haben 
keine Güter. Es giebt zwar Dotationen, aber 
die kommen erſt ſpäter, wenn ſie überhaupt 
kommen.“ f 

Und damit trat er wieder auf den Platz 
hinaus. 


Achtzehntes Kapitel. 


Erſt in einer Woche ſollte Cécile von dem 
Gute zurückkehren. Das erſchien Gordon eine 
lange Zeit und die Tage wollten kein Ende 
nehmen, noch weniger die Abende, was ihm 
Beranlaffung gab, es mit dem Theater zu ver— 
ſuchen. Aber er empfand wieder ganz die Wahr- 
heit deſſen, was ihm einſt ein Freund über 
Theater und Theaterbeſuch geſagt hatte: „man 
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muß oft hingehen, um Vergnügen daran zu 
finden; wer ſelten hinkommt, leidet unter der 
Unwahrheit deſſen, was er ſieht.“ Er gab alſo 
den Theaterbeſuch wieder auf, vielleicht raſcher, 
als recht und billig war, und mußt' es ſchließlich 
noch als ein beſonderes Glück anſehen, in dem ihm 
nahe gelegenen Hötel du Pare einen ihm zus 
ſagenden Platz für Unterbringung ſeiner Abende 
zu finden. Er ſaß hier oft halbe Stunden lang 
und länger in dem ſchmalen Glaspavillon und las 
entweder die Zeitungen oder plauderte mit dem 
Wirth. | Ä 

Eines Abends traf er in eben dieſem Glas⸗ 
pavillon auch die beiden Berliner wieder, die, 
vom Hötel Zehnpfund her, ihm noch gut in der 
Erinnerung waren, und er würde ſicherlich nicht 
verſäumt haben, ſie zu begrüßen, wenn ſie nicht 
in Begleitung ihrer Damen geweſen wären, die, 
nachdem ihnen ganz erſichtlich Gordons Name 
zugetuſchelt worden war, ſofort Anſtandsgeſichter 
aufſetzten und jeden Verſuch ihrer Ehemänner 
zu Fortführung einer unbefangenen oder gar 
heiter ungenirten Unterhaltung energiſch ablehnten. 
In dieſer erkünſtelten Würde verharrten ſie denn 
auch bis zuletzt und brachen, nachdem ſie ſich 
gegen den ſie begleitenden und ihnen bekannten 
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Wirth nur im letzten Momente noch mit verſtecktem 
Lächeln verbeugt hatten, unter entſprechender 
Pomphaftigkeit auf. 

„Kannten Sie die Herrſchaften?“ fragte 
Gordon. „Ich war im Juni mit ihnen in Thale 
zuſammen; das heißt mit den beiden Herren. 
Da waren ſie ganz anders, etwas laut, etwas 
ſonderbar, ſo berliniſch.“ 

„Ja,“ lachte der Wirth. „Das iſt immer 
ſo. Richtige Berliner giebt es eigentlich nur 
noch draußen und auf Reiſen. Zu Hauſe ſind 
ſie ganz vernünftig.“ 

„Beſonders wenn die Frauen dabei ſind.“ 


„Ja, dann beſonders.“ 


5. 
. *. 


Zwei Tage ſpäter war die Zeit um, wo die 
St. Arnauds zurück ſein wollten, und Gordon 
zählte jetzt die Stunden, um am Hafenplatz 
wieder vorzuſprechen. Er bezwang ſich aber und 
ließ abermals drei, vier Tage vergehen, eh' er 
ſich anſchickte, ſeinen Antrittsbeſuch zu machen. 

Diesmal nahm er ſeinen Weg am Wrangel— 
brunnen und der Matthäikirche vorbei, welchen 
Umweg er nur der längeren Vorfreude halber 
wählte. 

„Nun aber iſt es Zeit.“ Und damit bog 
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er, vom Schöneberger Ufer her, links ein und 
paſſirte gleich danach die kleine, hier noch 
aus älterer Zeit her den Verkehr nach dem 
Hafenplatz hin vermittelnde Dreh- und Gitter⸗ 
brücke. Schon von fern her ſah er nach der 
Bel-Etage hinauf und nahm nicht ohne Sorge 
wahr, daß die zuſammengeſteckten Gardinen nach 
wie vor die ganze Fenſterbreite verdeckten. Als 
er aber die Treppe hinaufſtieg und den letzten 
Abſatz derſelben glücklich erreicht hatte, ließ ihm 
die den Thürrahmen einfaſſende Laub-Guirlande 
keinen Zweifel mehr, daß die Herrſchaften zurück⸗ 
gekehrt ſein müßten. Oben angekommen, fuhr 
er mit leiſer Hand über das ſchon halbtrockene 
Laub hin und ſagte, wie wenn er an dem 
Raſchelton die Zeit gemeſſen habe: „Drei Tage.“ 

Nun erſt zog er die Glocke. Daſſelbe nach 
Weſen und Sprechart oberſchleſiſche Mädchen 
erſchien wieder, das ihm ſchon bei ſeinem erſten 
Beſuche geöffnet hatte, diesmal mit bemerkens⸗ 
werther Raſchheit. Er nannte ſeinen Namen 
und einen Augenblick ſpäter kam Antwort: „Die 
gnädige Frau laſſe bitten.“ 

Gordon folgte, den Corridor entlang, bis an 
den ſogenannten Berliner Saal, an deſſen 
Schwelle Eecile bereits ſtand und ihn begrüßte. 
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Sie ſah friiher und jugendlicher aus als in 
Thale, welchen Eindruck ein helles Sommercoſtüm 
noch ſteigerte. Gordon war wie betroffen und 
einer faſt an's Sentimentale ſtreifenden Empfin⸗ 
dung hingegeben, nahm er ihre Hand und küßte 
ſie mit Devotion. 

„Herzlich willkommen,“ ſagte ſie. „Und 
vor allem ſchönen Dank für Ihren Brief; er hat 
mir ſo wohl gethan. Und wie liebenswürdig, 
daß Sie Wort halten und unſerer gedenken.“ 

Gordon erwiderte, daß er vor zehn Tagen 
ſchon nachgefragt habe. 

„Suſanne hat uns davon erzählt. Und die 
Beſchreibung, die ſie machte, war ſo gut, daß 
St. Arnaud und ich gleich auf Sie riethen. 
Aber nun vor allem Pardon, daß ich Sie nicht 
in unſeren Glanzräumen empfange. Wir ſind 
noch wie zu Gaſt bei uns ſelbſt und beſchränken 
uns auf ein paar Hinterzimmer. Ein Glück, daß 
wir wenigſtens einen leidlich repräſentablen 
Gartenbalkon haben. Uebrigens finden Sie 
Beſuch. Erlauben Sie, daß ich voraufgehe.“ 

Gordon verneigte ſich und einen Augenblick 
ſpäter traten Beide, nach Paſſirung eines ſchon 
im Seitenflügel gelegenen und mit Philodendrons 
und anderen Blattpflanzen faſt überfüllten Raumes 
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auf einen Vorbau hinaus, der, aus Stein auf- 
geführt, mehr einem nach vorn hin offenen 
Zimmer als einem Balkone glich. Eiſerne Stühle 
ſammt Tiſch und Etagere ſtanden umher, während 
auf einer mit Kiſſen belegten Gartenbank ein 
alter Herr mit ſchneeweißem Haar ſaß, der ſich, 
als er Gordons gewahr wurde, von ſeinem Platz 
erhob. 

„Erlauben mir die Herren, Sie mit einander 
bekannt zu machen: Herr von Leslie-Gordon, 
Herr Hofprediger Dr. Dörffel. Aber nun, wenn 
ich bitten darf, plaeiren wir uns. Der Stuhl 
in der Ecke da . . . . wahrſcheinlich verftaubt.... 
aber gleichviel, helfen Sie ſich, ſo gut es geht. 
Und nun, Herr von Gordon, bitt' ich, Ihnen ein 
Glas von dieſem Montefiascone einſchenken zu 
dürfen. Oder der Herr Hofprediger übernimmt 
es vielleicht; er hat ruhige Nerven und eine 
ſichere Hand, während ich immer noch das Yinger- 
zittern habe; Meer- und Gebirgsluft haben mir 
gleichmäßig die Hülfe verſagt. Aber nichts von 
ſolch unerfreulichen Dingen. Ihr Wohl, Herr 
von Gordon.“ 

„Und das Ihre, meine gnädige Frau.“ 

Cécile dankte. „Erinnern Sie ſich noch des 
Tages, wo wir das letzte Mal ſo zuſammen ſaßen?“ 
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„O, wie könnt' ich des Tages je vergeſſen.“ 

Und er begann nun den Reim zu citiren, 
worin Roſa von der „Perlen ſchönſter Perle“ 
geſprochen hatte. 

Cceile ließ ihn aber nicht ausſprechen und 
ſagte: „Nein, Herr von Gordon, Sie dürfen 
mich nicht in Verlegenheit bringen, und am 
wenigſten hier vor meinem väterlichen Freunde. 
Ja, die Schmerlen und der Rodenſteiner. Und 
als dann die Turner aufmarſchirten! Es war ſo 
reizend. Aber das Reizendſte von allem iſt doch, 
daß wir in dieſem Augenblicke darüber ſprechen 
und den Herrn Hofprediger nicht nur in unſre 
gemeinſchaftlichen glücklichen Erinnerungen ein— 
weihen, ſondern auch auf Verſtändniß rechnen 
können. Denn er hat ſelber ein gut harziſch 
Herz und iſt ein Quedlinburger, wenn ich nicht 
irre.“ 

„Nein, meine gnädigſte Frau, nur ein 
Halberſtädter.“ 8 

„Nur, nur,“ lachte Gordon. „Jedenfalls 
beneid' ich den Herrn Hofprediger um ſeine Ge— 
burtsſtätte.“ 

„Zuletzt iſt jeder Platz gerade gut genug, 
um darauf geboren zu werden.“ 


„Gewiß. Aber doch der eine vor dem 
Th. Fontane, Gef. Romane u. Novellen. 94 
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andern. Und wenn ich meinerſeits mir einen 
Platz hätte wählen können, ſo hätt' ich mir 
Lübeck gewählt oder Wismar oder Stralſund, 
weil ich die Hanſa-Paſſion habe. Gleich nach 
der Hanſa aber kommt der Strich von Halber⸗ 
ſtadt bis Goslar. Und als drittes erſt kommt 
Thüringen.“ 

Der Hofprediger reichte Gordon die Hand 
und ſagte: „Darauf müſſen wir noch eigens an⸗ 
ſtoßen; erſt Hanſa, dann Harz und dann Thüringen. 
Mir aus der Seele geſprochen, trotzdem es faſt 
ſakrilegiſch iſt. Denn ein richtiger lutheriſcher 
Geiſtlicher muß eigentlich auch zur Luthergegend 
halten.“ 

„Gewiß, zur Luthergegend, die die Dioskuren 
von Weimar uns gleich noch als Zugabe bringt. 
Aber der Harz hat nun mal meine ganz be⸗ 
ſonderen Sympathien und ich liebe jedes Harziſche 
Lied und jede Harziſche Sage, von Buko von 
Halberſtadt an bis zu des Pfarrers Tochter ....“ 

„ . . . . von Taubenhayn,“ ergänzte der Hof- 
prediger. Aber im ſelben Augenblicke wahr⸗ 
nehmend, daß Cecile, wie bei jedem unperſönlich 
bleibenden Geſpräche, voll wachſender Abſpannung 
dreinſah, brach er raſch ab oder mühte ſich wenig⸗ 
ſtens, auf etwas Näherliegendes einzulenken. 
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„Ja, der Harz!“ fuhr er fort. „Wir find ganz 
d'accord, Herr von Gordon. Und nun gar 
mein liebes altes Halberſtadt, von dem ich 
mit dem König von Thule ſingen möchte, „es 
ging ihm nichts darüber“ — ſo ſehr häng' ich 
daran. Und doch, wenn ich mich umthun und 
einen Fleck Erde nennen ſollte, der vielleicht an— 
gethan wär', ihm in meinem Herzen den Rang 
ſtreitig zu machen, ſo wär' es unſer gutes 
Berlin. Und worin den Rang ſtreitig macht? 
Juſt in dem, was ihm am meiſten abgeſprochen 
wird, in landſchaftlicher Schönheit. Bitte, treten 
Sie heran, Herr von Gordon, hier an dieſe 
Brüſtung, und dann urtheilen Sie ſelbſt. Wenn 
Sie den ganzen Harz auf den Kopf ſtellen, ſo 
fällt, ſo ſchön er iſt, kein Stück Erde heraus, 
wie das hier.“ | 

Und wirklich, er durfte fo ſprechen, denn 
was ſich da, vom erſten Herbſte kaum angeflogen, 
zu Füßen des Balkons ausbreitete, war eine 
Art Föderativftant von Gärten, zwanzig oder 
mehr, die durch niedrige, kaum ſichtbare Hecken— 
zäune von einander getrennt, ein einziges großes 
Blumencarre bildeten: Aſtern in allen Farben, 
aus denen Rondeele von Cana indica empor⸗ 


blühten. Die Mittagsſonne blitzte dazwiſchen 
94 * 
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und auf einer ihnen gegenübergelegenen Veranda 
ſtanden Damen im Geſpräch und fütterten 
Tauben, die, von einem Nachbarhofe her, auf die 
jenſeitige Balkonbrüſtung geflogen waren. 

„Inſel der Seligen,“ ſagte Gordon vor ſich 
hin und bedauerte doch ſchon im ſelben Augen⸗ 
blicke, das Wort geſprochen zu haben, weil er 
wahrnahm, wie peinlich Cécile davon berührt 
wurde. Doch es ging vorüber und ſich raſch 
wieder in ihre gute Laune zurückfindend, ſagte 
ſie: „Wiſſen Sie, daß ich all' die Zeit über an 
den alten Emeritus und den Profeſſor mit dem 
ſonderbaren Namen gedacht habe. Braunſchweig 
oder Anhalt war das ewige Thema. War es 
nicht ſo? Und nun iſt Harz oder Thüringen das 
erſte Geſpräch, das ich Sie führen höre. Nein, 
mein Herr Profeſſor „Aus dem Grunde“, zu dem 
Behufe wollen wir uns nicht wiedergeſehen haben.“ 

Gordon verſprach feierlichſt Beſſerung, fragte 
nach dem Oberſten und zuletzt auch nach Roſa 
und ob Nachrichten von ihr eingetroffen ſeien, 
was bejaht wurde. Dann erhob er ſich, verneigte 
ſich mit vieler Artigkeit gegen den Hofprediger 
und empfahl ſich, während Cécile nach dem 
Diener klingelte. 


1. 5. 
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1 0 „Nun fragte Cécile, „welchen Eindruck 


haben Sie von ihm empfangen?“ 

„Einen guten.“ 

„Ohne Einſchränkung?“ 

„Faſt. Er iſt klug und gewandt, und wie 
ich glaube, von untadliger Geſinnung.“ 

„Aber?“ 

„Er hat, jo lebhaft und ſanguiniſch er iſt, 
einen eigenſinnigen Zug um den Mund und iſt 
muthmaßlich fixer Ideen fähig. Ich fürchte, 
wenn er ſich etwas in den Kopf geſetzt hat, ſo 
will er auch mit dem Kopf durch die Wand. 
Das Schottiſche ſpukt noch in ihm nach. Alle 
Schotten ſind hartköpfig.“ 

„Ich hab' ihn umgekehrt immer nachgiebig 
gefunden und überaus leicht zu behandeln.“ 

„Ja, alltags und in kleinen Dingen.“ 

Cseile ſchwieg ſichtlich verſtimmt, weshalb 
der Hofprediger, einlenkend, fortfuhr: „Im 
Uebrigen, meine gnädigſte Frau, dürfen Sie 
Bemerkungen wie dieſe nicht ernſthafter nehmen, 
als ſie gemacht werden. Alles was ich geſagt 
habe, ſind Sentiments und Muthmaßungen. 
Ich bin Hofprediger, aber nicht Prophet, auch 
nicht einmal von den kleinen. Und wenn ich 
Recht hätte! Was bedeutet Eigenſinn? Unſer 
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Leben ift voller Fallgruben und wer in die des 
Eigenſinns fällt, fällt noch immer nicht ſonderlich 
tief. Da giebt es ganz andere. Herr von 
Gordon, wenn mich nicht alles täuſcht, iſt ein 
Mann von Grundſätzen und doch zugleich frei 
von Langweil und Pedanterie. Man erkennt 
unſchwer den Mann, der die Welt geſehen und 
die kleinen Vorurtheile hinter ſich geworfen hat. 
So recht eine Bekanntſchaft, wie Sie ſie brauchen. 
Denn es bleibt bei meinem alten Satze, Sie 
verbringen Ihr Leben einſamer, als Sie ſollten.“ 

„Im Gegentheil, nicht einſam genug. Was 
ſich Geſellſchaft nennt, iſt mir alles Erdenkliche, 
nur kein Troſt und keine Freude.“ 

„Weil die Geſellſchaft, die ſich Ihnen bietet, 
hinter Ihren Anſprüchen zurückbleibt. Sie 
lächeln, aber es iſt ſo, meine gnädigſte Frau. 
Was Sie brauchen, ſind unbefangene Menſchen, 
Menſchen, die die Sprache zum Ausplaudern, nicht 
aber zum Cachiren der Dinge haben. Und zu dieſen 
Unbefangenen zählt Herr von Gordon. So 
wenigſtens iſt der Eindruck, den ich von ihm 
empfangen habe. Pflegen Sie ſeine Bekanntſchaft, 
und er wird Ihnen das Licht und die Freude 
geben, die Sie ſo ſchmerzlich vermiſſen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 
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Er aber nahm theilnehmend ihre Hand und 
ſagte: „Was iſt es wieder, meine liebe gnädigſte 
Frau? Sie müſſen dieſe Melancholie von ſich 
abthun. Es gehört nicht zu den Machtmitteln 
unſerer Kirche, den Himmel aufzuſchließen und 
ſelig zu ſprechen. Aber ſo wir nur den rechten 
Glauben haben, ſo trägt unſer Heiland unſere 
Schuld. Dieſe freudige Gewißheit haben wir, 
und Sie dürfen ſich nicht mit Vorſtellungen 
quälen, die darauf aus ſind, dieſe Gewißheit 
immer wieder in Frage zu ſtellen. Ich weiß 
wohl, was dieſen Ihren beſtändigen Zweifeln 
zu Grunde liegt, es iſt das, daß Sie, vor 
Tauſenden, in Ihrem Herzen demüthig ſind. 
Und dieſe Demuth ſoll Ihnen bleiben. Aber es 
iſt doch zweierlei: die Demuth vor Gott und 
die Demuth vor den Menſchen. In unſerer 
Demuth vor Gott können wir nie zu weit 
gehen, aber in unſerer Demuth vor den Menſchen 
können wir mehr thun als nöthig. Und Sie 
thun es. Es iſt freilich ein ſchöner Zug und ein 
ſicheres Kennzeichen edlerer Naturen, Andere 
beſſer zu glauben als ſich ſelbſt, aber wenn wir 
dieſem Zuge zu ſehr nachhängen, ſo verfallen 
wir in Irrthümer und ſchaffen, weit über uns 
ſelbſt hinaus, allerlei Schädigungen und Nach- 
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theile. Damit ſprech' ich dem Hochmuthe nicht 
das Wort. Wie könnt' ich auch? Iſt doch Hoch⸗ 
muth das recht eigentlich Böſe, die Wurzel alles 
Uebels, faſt noch mehr als der Geiz, und hat 
denn auch die Engel zu Fall gebracht. Aber 
zwiſchen Hochmuth und Demuth ſteht ein Drittes, 
dem das Leben gehört, und das iſt einfach der 
Muth.“ 

Er hatte ſich erhoben und Beide waren an 
die Balkonbrüſtung getreten, von der aus ſie 
jetzt die ſtille, vor ihnen ausgebreitete Blumen⸗ 
welt überblickten. Eine Weile ſchwiegen ſie. 
Dann ſagte Cécile: „Muth! Vielleicht hätt' ich 
ihn, wenn ich nicht in trüben Ahnungen ſteckte. 
Die mir jetzt zurückliegenden glücklichen Tage, 
welchem Umſtande verdanke ich ſie? Doch nur 
dem, daß er, den Ihre Güte mir zum Freunde 
geben möchte, ſieben Jahre lang draußen in der 
Welt war und ein Fremder in ſeiner eigenen 
Heimath geworden iſt. Er weiß nichts von der 
Tragödie, die den Namen St. Arnauds trägt 
und weiß noch weniger von dem, was zu dieſer 
Tragödie geführt hat. Aber auf wie lange noch? 
Er wird ſich raſch hier wieder einleben, alte Be⸗ 
ziehungen anknüpfen und eines Tages wird er 
alles wiſſen. Und an demſelben Tage ....“ 
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Sie brach hier ab und ſchien einen Augen⸗ 
blick zu ſchwanken, ob ſie weiter ſprechen ſolle. 
Dann aber fuhr ſie voll wachſender Erregung 
fort: „Ja, mein Freund, er wird eines Tages 
alles wiſſen, und an demſelben Tage wird auch 
der heitere Traum den ich träumen ſoll, zerronnen 
ſein. Und, daß ich es ſagen muß, ein Glück, 
wenn er zerrinnt. Denn wenn er jemals Geſtalt 
gewönne ....“ 

„Dann? was dann, meine gnädigſte Frau?“ 

„Dann wäre jeder Tag ein Bangen und 
eine Gefahr. Denn es verfolgt mich ein Bild, 
das ich nicht wegſchaffen kann aus meiner Seele. 
Hören Sie. Wir gingen, als wir noch in Thale 
waren, St. Arnaud und ich und Herr von Gordon, 
eines Spätnachmittags an der Bode hin und 
plauderten und bückten uns und pflückten Blumen, 
bis mich plötzlich ein glührother Schein blendete. 
Und als ich aufſah, ſah ich, daß es die nieder— 
gehende Sonne war, deren Gluth durch eine 
drüben am andern Ufer ſtehende Blutbuche fiel. 
Und in der Gluth ſtand Gordon und war wie 
davon übergoſſen. Und ſehen Sie, das iſt das 
Bild, von dem ich fühle, daß es mir eine Vor— 
bedeutung war und wenn nicht eine Vorbedeutung, 
ſo doch zum mindeſten eine Warnung. Ach, 
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mein Freund, juchen wir ihn nicht zu halten, 
wir halten ihn nicht zu feinem und meinem Glück. 
Sie ſind der Einzige, der es wohl mit mir meint, 
der Einzige, der reinen Herzens iſt, und ich be⸗ 
ſchwöre Sie, helfen Sie mir alles in die rechten 
Wege bringen und vor allem beten Sie mir das 
Grauen fort, das auf meiner Seele liegt. Sie 
ſind ein Diener Gottes und Ihr Gebet muß 
Erhörung finden.“ 

Sie war unter dieſen Worten in ein nervöſes 
Fliegen und Zittern verfallen, und der Hofprediger, 
der wohl wußte, daß ihr, wenn dieſe hyſteriſchen 
Paroxismen kamen, einzig und allein durch ein 
Ab⸗ und Ueberleiten auf andere Dinge hin und 
wenn auch das nicht half, lediglich durch eine 
faſt rückſichtsloſe Herbheit zu helfen war, ſagte, 
während er ſie bis an ihren Platz zurückführte: 
„Dieſer Ueberſchwang der Gefühle, meine gnädigſte 
Frau, das iſt recht eigentlich der böſe Feind in 
Ihrer Seele, vor dem Sie ſich hüten müſſen. 
Das iſt nicht Ihr guter Engel, das iſt Ihr 
Dämon. Ueberſchwänglichkeiten, die ſich in's 
Religiöſe kleiden, ohne religiös zu ſein, haben 
keine Geltung vor Gott, ja, nicht einmal vor 
dem Papſte. Wovon ich mich ſelbſt einmal über⸗ 
zeugen durfte.“ 


Cecile, | 187 


Der nüchterne Ton, in dem er dies jagte, 
machte fie ſtutzen, aber eine gute Wirkung, an 
der die Neugier einigen Antheil haben mochte, 
war doch für den ſie ſcharf beobachtenden Hof— 
prediger unverkennbar, und ſo nahm er denn auf's 
Neue herzlich und zuthulich ihre Hand und wieder— 
holte: „Ja, meine gnädigſte Frau, nicht einmal 
vor dem Papſte, wovon ich mich ſelbſt einmal 
überzeugen konnte. Vielleicht erinnern Sie ſich, 
daß ich Hauslehrer und dann Reiſebegleiter bei 
dem jungen Grafen Medem war und mit ihm 
nach Rom ging. Als wir daſelbſt eines Tages 
zu Schiff nach Terracina wollten, traf es ſich, 
daß auch der Papſt, der alte Gregor XVI., die— 
ſelbe Reife machte, damals ſchon ein hoher Sieb- 
ziger. Ich ſeh' ihn noch, wie er über die Schiff— 
brücke kam und, umgeben von ſeinen Diener— 
ſchaften, auf ein Zeltdach zuſchritt, das man eben 
in der Nähe des Steuers für ihn aufſtellte. 
Kaum aber, daß er ſich hier placirt hatte, ſo 
drängte ſich auch ſchon eine die Fahrt mitmachende 
Frau durch alle Dienerſchaften hindurch, warf 
ſich vor ihm nieder und umfaßte ſeine Knie. Sie 
war augenſcheinlich aus der Campagna nach der 
Stadt gekommen und rief jetzt, unter fort— 
währenden heftigen Selbſtanklagen, die Vergebung 
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des heiligen Vaters an. Der ließ ſie denn auch 
eine Weile gewähren, als es aber andauerte, trat 
er zuletzt an den Schiffsrand und ſagte kalt und 
abwehrend: ‚Una enthusiasta‘.” 

Cécile ſtarrte verwirrt und verſtimmt vor 
ſich hin, war aber doch ſichtlich aus dem Bann 
ihrer Aengſte heraus, und ſo durfte denn der 
Hofprediger in einem mit jedem Augenblicke 
freundlicher werdenden Tone fortfahren: „Und 
nun zürnen Sie mir nicht, meine gnädigſte Frau, 
wegen eines Mangels an Rückſichtnahme. Kenn’ 
ich doch Ihren beweglichen und im Letzten auch 
geſunden Sinn und weiß deshalb, Sie werden 
ſich endgiltig aufrichten an dieſer Geſchichte. Die 
Heilslehren exiſtiren und ſollen uns Brot und 
Wein des Lebens ſein. Aber ſie ſind nicht ein 
Schlagwaſſer oder Riechſalz, um uns in jedem 
beliebigen Momente plötzlich aus unſerer Ohn⸗ 
macht aufzuwecken. Es giebt auf dieſem Gebiete 
nichts Plötzliches, ſondern nur ein Allmähliches, 
auch die geiſtige Geneſung iſt ein ſtilles Wachſen, 
und je tiefer Sie ſich mit dem Glauben an den 
Erlöſertod Jeſu Chriſti durchdringen, deſto ſicherer 
und feſter wird in Ihnen der Frieden der Seele 
ſein.“ 
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170 Neunzehntes Kapitel. 

Während der Hofprediger mit Cécile dies 
Geſpräch führte, ſchlenderte Gordon am andern 
Kanal⸗Ufer auf ſeine Wohnung zu, bog aber, 
als er auf dieſem Rückwege die Pfeiler der die 
Straße kreuzenden Eiſenbahnbrücke paſſirt hatte, 
zunächſt nach links hin in einen wenig belebten 
Weg ein, um hier, am Potsdamer Bahndamm 
entlang, ungehinderter ſeinen Gedanken nach— 
hängen zu können. Ahnungslos hinſichtlich 
des Stimmungs-Umſchlages, der ſich nach— 
dem er den Balkon verlaſſen, im Gemüthe ſeiner 
Freundin vollzogen hatte, war das ihn beherr— 
ſchende Gefühl lediglich ein freudiges Staunen 
über die vorgefundene Wandlung zum Guten und 
Gefunden hin. Ja, die Cecile ſeiner Thalenſer 
Tage war eine ſchöne, trotz aller Melancholie 
beſtändig nach Huldigungen ausſchauende Dame 
geweſen, während die Cécile von heut eine heitre, 
lichtvolle Frau war, vor der der Roman ſeiner 
Phantaſie ziemlich ſchnell zu verblaſſen begann. 
„Was bleibt übrig? Ich glaube jetzt klar 

zu ſehen. Sie war ſehr ſchön und ſehr ver— 
wöhnt, und als der Prinz, auf den mit Sicher— 
heit gerechnet wurde, nicht kommen wollte, nahm 
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ſie den Oberſten. Und ein Jahr ſpäter war ſie 
nervös, und zwei Jahre ſpäter war ſie melan⸗ 
choliſch. Natürlich, ein alter Oberſt iſt immer 
zum Melancholiſchwerden. Aber das iſt auch 
alles. Und ſchließlich haben wir nichts als eine 
Frau, die, wie tauſend andere, nicht Auen und 
auch nicht unglücklich iſt.“ 

Unter ſolchem Selbſtgeſpräche war er bis 
an die Bülowſtraße gekommen und wollte ſich 
eben unter Benutzung derſelben, in weitem Bogen 
wieder zurück nach dem Thiergarten ſchlängeln, als 
er, in einiger Entfernung, eines Begräbnißzuges 
gewahr wurde, der nach dem Matthäikirchhofe 
hinaus wollte. Der gelbe, mit Kränzen über⸗ 
deckte Sarg ſtand auf einem offenen Wagen, in 
deſſen Front ein ſchmales, ſilbernes Kreuz be⸗ 
ſtändig hin und her ſchwankte. Hinter dem 
Wagen kamen Kutſchen und hinter den Kutſchen 
ein anſehnliches Trauergefolge. Gordon wäre 
gern ausgewichen, aber der gehabten Anwandlung 
ſich ſchämend, blieb er und ließ den Zug an ſich 
vorbeipaſſiren. „Es iſt nicht gut, die Augen 
gegen derlei Dinge zu ſchließen, am wenigſten, 
wenn man eben Luftſchlöſſer baut. Der Menſch 
lebt, um ſeine Pflicht zu thun und zu ſterben. 
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Und das Zweite beſtändig gegenwärtig zu haben, 
erleichtert einem das Erſte.“ 

* . 

Gordon wuchs ſich raſch wieder in Berlin 
ein und war nur verwundert, nach wie vor keinen 
Brief aus Liegnitz eintreffen zu ſehen, auch nicht 
als er die ſaumſelige Schweſter gemahnt hatte. 
Seine Verwunderung aber war nicht gleich— 
bedeutend mit Verſtimmung, vielmehr geſtand er 
ſich, alles in allem nie glücklichere Tage verlebt 
zu haben. Auch nicht in Thale. Wenn es ſein 
konnte, ſprach er täglich bei ſeiner Freundin 
vor und erneuerte dabei die freundlichen, gleich 
bei ſeinem erſten Beſuche gehabten Eindrücke. 
Was ihn einzig und allein ſtörte, war das, daß 
er ſie nie allein fand. Mitte September traf 
Ceciles jüngere Schweſter auf Beſuch ein und 
wurde ihm als „meine Schweſter Kathinka“ vor— 
geſtellt. Bei dieſem Vornamen blieb es. Sie 
war um mehrere Jahre jünger und ebenfalls 
ſehr ſchön, aber ganz oberflächlich und augen— 
ſcheinlich mehr nach Verhältniſſen als nach Hul— 
digungen ausblickend. Céeile wußte davon und 
ſchien erleichtert, als die Schweſter wieder ab— 
reiſte. Der Beſuch hatte nur wenig über eine 
Woche gedauert und war Niemandem zu rechter 
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Befriedigung geweſen. Auch Gordon nicht. 
Deſto größere Freude hatte dieſer, als er eines 
Tages Roſa traf und von ihr erfuhr, daß ſie 
verhältnißmäßig häufig im St. Arnaud'ſchen 
Haufe vorſpreche, weshalb es eigentlich ver- 
wunderlich ſei, ſich bis dahin noch nicht getroffen 
zu haben. Das müſſe ſich aber ändern, womit 
Niemand einverſtandener war als Gordon ſelbſt. 
Und zu dieſer Aenderung kam es denn auch; 
man ſah ſich öfter, und erſchien bei dieſen Be⸗ 
gegnungen auch noch der in der benachbarten 
Linkſtraße wohnende Hofprediger, ſo ſteigerte ſich 
der von Roſas Anweſenheit beinah unzertrennliche 
Frohſinn, und vom Harz und ſeinen Umgebungen 
ſchwärmend, erging man ſich in Erinnerungen an 
Roßtrappe, Hötel Zehnpfund und Altenbrak. 
Der Oberſt war ſelten da, ſo ſelten, daß Gordon 
ſich entwöhnte, nach ihm zu fragen. „Er iſt 
im Club,“ hieß es einmal über das andere. 
Der Club aber, um dem ſich's handelte, war 
kein militairiſcher, ſondern ein Haute-Finance⸗Club, 
in dem Billard, Skat und L'hombre mit beinah 
wiſſenſchaftlichem Ernſt geſpielt wurde. Nur die 
Points hatten eine ganz unwiſſenſchaftliche Höhe. 

Neben Roſa war es der alte Hofprediger, 
der, wenn man gemeinſchaftlich heimging, über 
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dieſe kleineren oder größeren Inkorrektheiten 
Aufklärung gab, meiſtens vorſichtig und zurüd- 
haltend, aber doch immer noch deutlich genug, 
um Gordon einſehen zu laſſen, daß er es mit 
ſeinem in ſeinem langen Skriptum an die 
Schweſter im halben Uebermuthe gebrauchten 
„Jeu⸗Oberſt“ richtiger, als er damals annehmen 
konnte, getroffen habe. Theilnahme mit Cecile 
war, wenn er derlei Dinge hörte, jedesmal ſein 
erſtes und ganz aufrichtiges Gefühl, aber eine 
nur zu begreifliche Selbſtſucht ſorgte gleichzeitig 
dafür, daß dies Gefühl nicht andauerte. St. Arnaud 
war nicht da, das war doch ſchließlich die Haupt- 
ſache, das gab den Ausſchlag und weder ſeine 
Blicke noch ſeine ſpöttiſchen Bemerkungen konnten 
das Glück ihres Beiſammenſeins ſtören. 

Ja, dieſe September⸗Tage waren voll der 
heiterſten Anregungen, und Briefchen in Vers 
und Proſa, die von Seiten Gordons beinah 
jeden Morgen an Cecile gerichtet wurden, ſei's 
um fie zu begrüßen oder ihr etwas Schmeichel- 
haftes zu ſagen, ſteigerten begreiflicher Weiſe das 
Glück dieſer Tage. St. Arnaud ſeinerſeits ge— 
wöhnte ſich daran, dieſe Billets doux auf dem 
Frühſtückstiſche liegen zu ſehen und leiſtete ſehr 
bald darauf Verzicht, von ſolcher „cen, 
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poeſie“ weitere Notiz zu nehmen. Er lachte 
nur und bewunderte „wozu der Menſch alles 
Zeit habe“, Kecile ſelbſt, voll Mißtrauen in 
ihre Rechtſchreibung, antwortete nur ſelten, wo⸗ 
bei ſie ſich zurückhaltender und ängſtlicher als 
nöthig zeigte, da Gordon bereits weit genug ge= 
diehen war, um in einer mangelhaften Orthographie, 
wenn ſolche ſich wirklich offenbart haben ſollte, 
nur den Beweis immer neuer Tugenden und 
Vorzüge zu finden. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


So waren vier Wochen vergangen, als 
Gordon, an einem der letzten Septembertage, 
eine Karte folgenden Inhalts erhielt: „Oberſt 
von St. Arnaud und Frau geben ſich die Ehre, 
Herrn von Leslie-Gordon zum 4. October zu 
einem Mittag⸗Eſſen einzuladen. Fünf Uhr. Im 
Ueberrock. U. A. w. g.“ 

Gordon nahm an und war nicht ohne Neu⸗ 
gier, bei dieſer Gelegenheit den St. Arnaud'ſchen 
Kreis näher kennen zu lernen. Was er, außer 
dem Hofprediger, bis dahin geſehen hatte, war 
nichts Hervorragendes geweſen, ziemlich ſonder⸗ 
bare Leute, die ſich allenfalls durch Namen und 
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geſellſchaftlich ſichere Haltung, aber wenig durch 
Klugheit und faſt noch weniger durch Liebens- 
würdigkeit ausgezeichnet hatten. Beinah alle 
waren Frondeurs, Träger einer Oppoſition quand 
meme, die ſich gegen Armee und Miniſterium 
und gelegentlich auch gegen das Hohenzollernthum 
ſelbſt richtete. St. Arnaud duldete dieſen Ton, 
ohne perſönlich mit einzuſtimmen, aber daß er 
ihn überhaupt zuließ, war für Gordon ein Beweis 
mehr, daß es keine Durchſchnitts-Duellaffaire 
geweſen ſein konnte, was den Oberſten veranlaßt 
oder vielleicht auch gezwungen hatte, den Dienſt 
zu quittiren. Etwas Beſonderes mußte hin— 
zugekommen ſein. 

Und nun war der 4. October da. 

Gordon, ſo pünktlich er erſchien, fand alle 
Geladenen, unter denen der Hofprediger leider 
fehlte, ſchon vor und wurde, nachdem er Cecile 
begrüßt und ein paar Worte an dieſe gerichtet 
hatte, dem ihm noch unbekannten größeren Bruch— 
theile der Geſellſchaft vorgeſtellt. Der erſte, dem 
Range nach, war General von Roſſow, ein hoch— 
ſchultriger Herr mit dünnem Schnurr- und noch 
dünnerem Knebelbart, dazu braunem Teint und 
rothen vorſtehenden Backenknochen; nach Roſſow 
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und polniſch-katholiſch, Geheimrath Hedemeyer, 
hager, ſpitznaſig und ſüffiſant, Sanitätsrath 
Wandelſtern, fanatiſcher Anti-Schweninger, und 
Frau Baronin von Snatterlöw. Gordon verneigte 
ſich nach allen Seiten hin, bis er Roſas gewahr 
wurde, der er ſich nunmehr raſch näherte. „Wir 
find hoffentlich Nachbarn . . ..“ „Geb' es Gott.“ 
Und nun trat er wieder an Cécile heran, um 
ſich, wegen einiger ihm vorgeworfenen Unklar⸗ 
heiten in ſeinem geſtrigen Morgenbillet, ſo gut 
es ging zu verantworten. 

„Ich habe die ſchlechte Gewohnheit,“ ſchloß 
er, „in Andeutungen zu ſprechen und auf Dinge 
hinzuweiſen, die von zehn kaum einer kennt, alſo 
auch nicht verſteht.“ 

Sie lachte. „Wie gütig Sie ſind, über den 
eigentlichen Grund ſo leicht hinweg zu gehen und 
gegen ſich ſelbſt den Ankläger zu machen. Sie 
wiſſen am beſten, daß ich nichts weiß. Und nun 
bin ich zu alt zum Lernen. Nicht wahr, viel zu alt?“ 

In dieſem Augenblicke wurden die Flügel⸗ 
thüren geöffnet und Gordon brach ab, weil er 
ſah, daß General von Roſſow auf Cécile zukam, 
um ihr den Arm zu bieten. Kraczinski, Hede⸗ 
meyer, Wandelſtern und einige andere folgten 
mit und ohne Dame. 
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Die Plätze waren jo gelegt, daß Gordon 
ſeinen Platz zwiſchen der Baronin und Roſa 
hatte. 

„Gerettet,“ flüſterte dieſe. 

„Gerichtet,“ antwortete er mit einem Seiten— 
blick auf die Baronin, eine hochbuſige Dame von 
neunundvierzig, mit Ringellöckchen und Adlernaſe, 
die ſich, ärgerlich über das Geflüſter zwiſchen 
Gordon und Roſa, mit Oſtentation von Gordon 
ab und ihrem anderen Tiſchnachbar zuwandte. 
Sie nannte das „ihre Revanche nehmen.“ 

Die Revanche war aber nicht von Dauer, 
und ehe noch das Tablett mit dem Tokayer 
herum gereicht wurde, ſetzte ſie, wie das ihre 
Gewohnheit war, bereits höchſt energiſch ein 
und ſagte mit einer an's Männliche grenzenden 
Altſtimme: „Sie waren in Perſien, Herr von 
Gordon. Man ſpricht jetzt ſo viel von perſiſcher 
Civiliſation, namentlich ſeit den umfangreichen 
Ueberſetzungen Baron Schacks (jetzt Graf Schack), 
eines Vetters meines verſtorbenen Mannes. 
Ich kann mir aber nicht denken, daß dieſe 
Civiliſation viel bedeute, da perſiſche Miniſter 
hier im königlichen Schloſſe, wenn auch freilich 
durch culturelle Gebräuche dazu veranlaßt, eine 
ganze Reihe von Hämmeln eigenhändig geſchlachtet 
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und die Schlachtmeſſer an den Gardinen abgewiſcht 
haben.“ 

„Ich halte dies für Uebertreibung, Frau 
Baronin.“ 

„Sehr mit Unrecht, mein Herr von Gordon. 
Ich haſſe Uebertreibungen und was ich ſage iſt 
offiziell. Uebrigens mißverſtehen Sie mich nicht. 
Ich gehöre nicht zu der Gruppe devoteſt er⸗ 
ſterbender Leute, die königliche Schloßgardinen 
ein für allemal als ein Heiligthum anſehen. Im 
Gegentheil, ich haſſe mißverſtandene Loyalitäten. 
Ein freier Sinn iſt das allein Dienliche, wie 
das allein Ziemliche. Servilismus und niedrige 
Geſinnung ſind in meinen Augen unwürdig und 
haſſenswerth. Ein für allemal. Aber Anſtand 
und Sitte ſtehen mir hoch, und blutige Meſſer 
an hellblauen Atlasgardinen abwiſchen, gleichviel 
ob dieſes Horreur in königlichen Schlöſſern ſtatt⸗ 
findet oder nicht, iſt ein Rohheitsakt, den ich 
beinah unſittlich nennen möchte, jedenfalls un- 
ſittlicher als manches, was dafür angeſehen wird. 
Denn auf keinem Gebiete gehen die Meinungen 
ſo weit auseinander, als gerad auf dieſem. Ich 
werde mich durch Sätze wie dieſe keinen Ver— 
kennungen Ihrerſeits ausſetzen, denn ich ſpreche 
zu einem Manne, der die Wandelbarkeit moraliſcher 
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Anſchauungen, wie ſie Race, Bodenbeſchaffenheit 
und Klima mit ſich führen, in hundertfältiger 
Abſtufung perſönlich erfahren hat. Irr' ich hierin 
oder bin ich umgekehrt Ihrer Zuſtimmung ſicher?“ 

„Vollkommen,“ ſagte Gordon, nahm aber 
doch die Pauſe, die der eben bei der Baronin 
erſcheinende Turbot ihm gönnte, wahr, um Roſa 
zuzuflüſtern: „Emancipirtes Vollblut. Furchtbar.“ 

An der andern Seite des Tiſches wurden 
ſtatt der Steinbutte Forellen präſentirt, und 
Eecile, die ſich auf einen Augenblick von ihrem 
zweiten Nachbar, den beſtändig ironiſirenden Ge— 
heimrath frei zu machen wußte, ſagte zu Gordon 
über den Tiſch hin: „Aber von den Forellen 
müſſen Sie nehmen, Herr von Gordon. Es ſind 
ja halbe Reminiscenzen an Altenbrak. Denn 
von der Forelle bis zur Schmerle, ſo wenigſtens 
verſicherte uns der alte Emeritus, iſt nur ein 
Schritt.“ 

Roſa, der dieſer Zuſpruch mitgegolten hatte, 
nickte. General von Roſſow aber griff das Wort 
auf und bemerkte mit krähender Commando— 
ſtimme: „Nur ein Schritt, ſagen Sie, meine 
gnädigſte Frau. Nun gut. Aber, Pardon, es 
giebt große und kleine Schritte, und dieſer Schritt 
iſt einfach ein Rieſenſchritt. Ich war letztes 
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Jahr in Harzburg, unerhörte Preiſe, Staub und 
Wind, und natürlich auch Schmerlen. Ein er⸗ 
bärmlicher Genuß, der nur noch von ſeiner Un⸗ 
bequemlichkeit und Mühſal übertroffen wird. 
Es kommt gleich nach den Artiſchocken, ebenſo 
langweilig und ebenſo fruchtlos. Und um dieſen 
fragwürdigen Genuß zu haben, war ich bei 
vierundzwanzig Grad Réaumur auf den Burgberg 
hinauf geſtiegen.“ 

„Und ließen ſich die Schmerlen im Freien 
ſerviren,“ lachte St. Arnaud. „Im Freien und 
vielleicht ſogar an der großen Säule mit der 
berühmt gewordenen Inſchrift: „Nach Canoſſa 
gehen wir nicht.“ Aber wir gehen doch.“ 

„Und gehen auch noch weiter,“ fiel der Ge⸗ 
heimrath ein, der (ſchon unter Mühler „kalt 
geſtellt“) den bald darauf ausbrechenden Kultur⸗ 
kampf als Pamphletiſt begleitet, ſeine Wieder⸗ 
anſtellung jedoch, trotz andauernder Falk⸗Um⸗ 
ſchmeichlung nicht durchgeſetzt hatte. „Ja, noch 
weiter.“ Und dabei hob er ſeine goldene Brille, 
mit der Abſicht ſie zu putzen, wie das ſeine 
Gewohnheit war, wenn er einen heftigen Ausfall 
plante. Die Götter aber wiederſtritten dieſem 
Verſuche, denn der linke Brillenhaken hatte ſich 
in einem Löckchen ſeiner blonden Perrücke verfitzt 
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und wollte nicht nachgeben. Unter glüdlicheren 
und namentlich geſicherteren Toupée-Verhältniſſen 
würd' er nun freilich, aller Widerhaarigkeit zum 
Trotz, mit jener „Energie“ vorgegangen ſein, die 
ſieben Jahre lang ſein Programm und den In— 
halt ſeiner Pamphlete gebildet hatte, dieſer 
Sicherheit aber entbehrend, ſah er ſich auch hier 
gezwungen, den Verhältniſſen Rechnung zu tragen 
und auf ein rückſichtsloſes Vorgehen zu verzichten, 
das ihn an feiner empfindlichſten Stelle blosgeſtellt 
haben würde. Schließlich indeß war das Häkchen 
aus dem Toupde heraus, und mit einer Ruhe, 
die den Mann von Welt zeigte, nahm er ſeinen 
Satz wieder auf und ſagte: „Ja, meine Herr— 
ſchaften, und gehen auch noch weiter. Das heißt 
alſo bis nach Rom. Es ſind dies die natür— 
lichen Folgen der Prinzipienloſigkeit, oder was 
dasſelbe ſagen will, einer Politik von heut auf 
morgen, des Geſetzmachens ad hoc. Ich haſſe 
das.“ 

Die Baronin, die ſich in dieſer Wendung 
eitirt glaubte, klatſchte mit ihren zwei Zeige— 
fingern Beifall. 

„Ich haſſe das,“ wiederholte der Geheimrath, 
während er ſich gegen die Snatterlöw verbeugte, 
„mehr noch, ich verachte das. Wir ſind kein 
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Volk, das ſeiner Natur und Geſchichte nach einen 
Dalailama ertragen kann, und doch haben wir 
ihn. Wir haben einen Dalailama, deſſen 
Schöpfungen, um nicht zu ſagen Hervorbringun⸗ 
gen, wir mit einer Art Inbrunſt anbeten. 
Rund heraus, wir ſchwelgen in einem unaus⸗ 
geſetzten Gößen- und Opferdienſt. Und was wir 
am willfährigſten opfern, das iſt die freie 
Meinung, trotzdem keiner unter uns Aelteren iſt, 
der nicht mit Herwegh für den „Flügelſchlag der 
freien Seele“ geſchwärmt hätte. Wie gut das 
klingt! Aber haben wir dieſen Flügelſchlag? 
Haben wir dieſe freie Seele? Nein, und wieder 
nein. Wir ſind weiter davon ab, denn je. Was 
wir haben, heißt Omnipotenz. Nicht die des 
Staates, die nicht nur hinzunehmen, die ſogar 
zu rühmen, ja die das einzig Richtige wäre, 
nein, wir haben die Omnipotenz eines Einzelnen. 
Ich nenne keinen Namen. Aber ſo viel bleibt: 
Uebergriffe ſind zu verzeichnen, Uebergriffe nach 
allen Seiten hin, und ſo viel Uebergriffe ſo viel 
Fehlgriffe. Freilich wer dieſen Dingen, direkt 
oder indirekt, durch Jahrzehnte hin nahe ge- 
ſtanden hat, der ſah es kommen, dem blutete ſeit 
lange das Herz über ein Syſtem des Feilſchens 
und kleiner Behandlung großer Fragen. Und 
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wo die Wurzel? womit begann es? Es begann, 
als man Arnims kluge Worte mißachtend, einen 
Hochverräther aus ihm ſtempeln wollte, blos 
weil ein Brief und ein Rohrſtuhl fehlte. Was 
aber fehlte, war kein Brief und kein Rohrſtuhl, 
ſondern einfach Unterwerfung. Daran gebricht 
es. Arnim hatte den Muth ſeiner Meinung, 
das war alles, das war ſein Verbrechen, das 
allein. Aber wenn es erſt dahin gekommen iſt, 
meine Herren, daß jede freie Meinung im Lande 
Preußen Hochverrath bedeutet, ſo ſind wir alle 
Hochverräther, alle ſammt und ſonders. Ein 
Wunder, daß Falk mit einem blauen Auge davon 
gekommen iſt, er, der Einzige, der den Blick für 
die Nothlage des Landes hatte, der Einzige, der 
retten konnte. Nach Canoſſa gehen wir nicht! 
O nein, wir gehen nicht, aber wir laufen, wir 
rennen und jagen dem Ziele zu und überliefern 
einer beliebigen und beſtändig wechſelnden Tages— 
frage zu Liebe die große Lebensfrage des Staats 
an unſeren Todfeind. Die große Lebensfrage 
des Staats aber iſt unſere proteſtantiſche Freiheit, 
die Freiheit der Geiſter!“ 

Die Baronin war hingeriſſen und ſteigerte ſich 
bis zu Kußhändchen. „Ihr Wohl, Herr Geheim— 
rath! Ihr Wohl, und die Freiheit der Geiſter!“ 
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Einige der zunächſt Sitzenden ſchloſſen ſich 
an, und ſehr wahrſcheinlich, daß ſich ein allge- 
meiner Toaſt daraus entwickelt hätte, wenn nicht 
der alte General ziemlich unvermittelt dazwiſchen 
gefahren wäre. Der Beginn feiner Nede verfiel 
zwar dem Schickſal überhört zu werden, aber, 
mehr ärgerlich als verlegen darüber, nahm er 
ſchließlich ſeine ganze Stimmkraft zuſammen und 
ruhte nicht eher, als bis er ſich mit Gewalt 
Gehör verſchafft hatte: „Sie ſprechen da von der 
Freiheit der Geiſter, mein lieber Hedemeyer. 
Nun ja, meinetwegen. Aber machen wir nicht 
mehr davon als es werth iſt. Wir ſind unter 
uns lein Blick ſtreifte Gordon), ich hoffe ſagen 
zu können, wir ſind unter uns, und ſo dürfen 
wir uns auch geſtehen, die proteſtantiſche Freiheit 
der Geiſter iſt eine Redensart.“ 

„Erlauben Sie . . . .“ warf Hedemeyer da⸗ 
zwiſchen. 

„Ich bitte Sie, mich nicht unterbrechen zu 
wollen,“ fuhr der alte General mit überlegener 
Miene fort. „Sie haben geſprochen, jetzt ſpreche 
ich. Ihr verfloſſener Falk, ich nenn' ihn mit 
Vorbedacht Ihren Falk, hat es gut gemeint, 
darüber kann kein Zweifel ſein. Aber pourquoi 
tant de bruit pour une omelette .. .“ 
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Alles lachte, denn es traf ſich, daß eine dicht 
mit Omelett⸗Schnitten garnirte Gemüſeſchüſſel 
in eben dieſem Augenblicke dem General präſentirt 
wurde. 

Dieſer, ſonſt überaus empfindlich gegen derar⸗ 
tige Zwiſchenfälle, nahm diesmal die ziemlich lang 
andauernde Heiterkeit mit gutem Humor auf und 
wiederholte, während er eine der Schnitten 
triumphirend in die Höh' hielt: „Pour une ome- 
lette .. .. Ja, wie viele Menſchen, mein lieber 
Hedemeyer, glauben Sie denn bei dieſer ſoge— 
nannten Canoſſa⸗Frage wirklich intereſſirt? Sehr 
viele ſind es nicht. Dafür bürge ich Ihnen. 
Auf Ehre. Manches ſieht man denn doch auch, 
ohne gerade zum Kultus zu gehören oder Pardon, 
gehört zu haben. Berlin hat dreißig proteſtantiſche 
Kirchen, und in jeder finden ſich allſonntäglich 
ein paar hundert Menſchen zuſammen; ein paar 
mehr oder weniger, darauf kommt es nicht an. 
In der Melonenkirche habe ich einmal fünfe ge- 
zählt und wenn es ſehr kalt iſt, ſind es noch 
weniger. Und das, mein lieber Hedemeyer, iſt 
genau das, was ich die proteſtantiſche Freiheit 
der Geiſter nenne. Wir können in die Kirche 
gehen und nicht in die Kirche gehen, und jeder 
auf ſeine Fagon ſelig werden. Ja, meine Freunde, 


206 Cecile. 


ſo war es immer im Lande Preußen, und ſo wird 
es auch bleiben, trotz allem Canoſſa-Gerede. Das 
Intereſſe hält immer gleichen Schritt mit der 
Angſt, und Angſt iſt noch nicht da. Jedenfalls 
iſt es keine Frage, daran die Welt hängt oder 
auch nur der Staat. Der hängt an was ganz 
anderem. ‚Die Welt ruht nicht ſicherer auf den 
Schultern des Atlas, als der preußiſche Staat 
auf den Schultern feiner Armee . . . “ jo lautete 
das Friedericianiſche Wort, und das iſt die Frage 
worauf es ankommt. Da, meine Herrſchaften, 
liegt Tod und Leben. Der Unteroffizier, der 
Gefreite, die haben eine Bedeutung, nicht der 
Küſter und der Schulmeiſter; der Stabsoffizier 
hat eine Bedeutung, nicht der Conſiſtorialrath. 
Und nun ſehen Sie ſich um, wie man anito 
verfährt, und unter welchen Mißgriffen und 
Schädigungen man zur Beſetzung maßgebendſter 
Stellen ſchreitet. Ich meine vom Generalmajor 
aufwärts. Alles, was ſich dabei höherer Geſichts⸗ 
punkt“ nennt, iſt Dummheit oder Verranntheit 
oder Willkür. Und in manchen Fällen auch ein⸗ 
fach Klüngel und Clique.“ 

„Sie meinen ....“ 

„Einfach das Cabinet. Ich habe keine Veran⸗ 
laſſung, damit zurückzuhalten und aus meinem 
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Herzen eine Mördergrube zu machen. Ich meine 
das Cabinet, das ſich's zur Aufgabe zu ſtellen 
ſcheint, mit den Traditionen der Armee zu brechen. 
Wenn ich von der Armee ſpreche, ſprech' ich ſelbſt— 
verſtändlich von der Friedericianiſchen Armee. 
Was uns heutzutage fehlt und was wir brauchen 
wie das liebe Brot, das ſind alte Familien und 
alte Namen aus den Stammprovinzen. Aber 
nicht Fremde ...“ 

Kraczinski, der zwei Brüder in der ruſſiſchen 
und einen dritten in der öſterreichiſchen Armee 
hatte, lächelte mit kriegsminiſterieller Ueberlegenheit 
vor ſich hin, von Roſſow aber fuhr fort: „Der 
Chef, trotz altem livländiſchen Adel, der hingehen 
mag, iſt, von meinem Standpunkt aus, ein homo 
novus, der der unglückſeligen Anſchauung von der 
geiſtigen Bedeutung der Offiziere huldigt. Alles 
Unſinn. Wiſſen und Talent ruiniren nur, weil 
ſie bloß den Dünkel groß ziehen. Derlei Allotria 
ſind gut für Profeſſoren, Advokaten und Zungen— 
dreſcher, überhaupt für alle die, die ſich jetzt 
Parlamentarier nennen. Aber was ſoll das dem 
Staat? Der verlangt andres. Auf die Geſinnung 
kommt es an, auf das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit mit dem Stammlande, das nur die 
haben, die ſchon mit am Cremmer-Damm und 
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bei Ketzer-Angermünde waren. Aber das wird 
jetzt überſehen, überſehen in einer mir ganz un⸗ 
begreiflichen Weiſe. Denn die höhere Diseiplin 
iſt lediglich eine Frage der Loyalität. Und das 
wiſſen auch die Hohenzollern. Aber weil ſie nicht 
gerne dreinreden und allzu beſcheiden ſind und 
immer glauben, die Herren vom grünen Tiſch 
(und die Armee hat auch ihren grünen Tiſch) 
müßten es beſſer wiſſen, ſo laſſen ſie ſich bereden 
und betimpeln. Ein erbärmlicher Zuſtand. Und 
daß es nicht zu ändern ift, das iſt das Schlimmſte. 
Napoleon konnte nicht alle Schlachten ſelber 
ſchlagen, und die Hohenzollern können nicht aller⸗ 
perſönlichſt in alle Winkel der Verwaltung hin⸗ 
eingucken. Da liegt es, mein lieber Geheimrath. 
Da, nur da. Canoſſa hin, Canoſſa her. Preß⸗ 
freiheit, Redefreiheit, Gewiſſensfreiheit, alles 
Unſinn, alles Ballaſt, von dem wir eher zu viel 
als zu wenig haben.“ 

Cécile ſah verlegen vor ſich nieder. Sie 
kannte längſt dieſe vom Aerger diktirte Beredt⸗ 
ſamkeit, die ſie bei früheren Gelegenheiten immer 
nur als überflüſſig, aber nicht als ſonderlich 
ſtörend empfunden hatte. Heute peinigte ſie's, 
weil ſie ſah, was in Gordons Seele beim An⸗ 
hören dieſer Renommiſtereien vorging. Auch 
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St. Arnaud empfand jo, weshalb er es für 
rathſam hielt, ſich der Situation zu bemächtigen, 
und in geſchickter Anknüpfung an die Roſſow'ſchen 
Worte „von der Bedeutung alter Familien“ auf 
die Gordons überzugehen, die, ſeit dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege, jedenfalls aber ſeit dem Schiller 
ſchen Wallenſtein uns als unſer eigenſtes Eigen- 
thum angehören. Oberſt Gordon, Commandant 
von Eger, zähle zu den beſten Figuren im ganzen 
Stück und er glaube ſagen zu können, die 
Tugenden deſſelben fänden ſich in dem neuen 
Freunde ſeines Hauſes vereinigt. Er trinke 
deshalb auf das Wohl ſeines lieben Gaſtes, des 
Herrn von Gordon. 

Gordon, der wohl wußte, daß raſches Er- 
widern die beſte, jedenfalls aber die leichteſte 
Form des Dankes ſei, nahm unmittelbar nach 
dieſem Toaſte das Wort und bat, nachdem er in 
einer ſcherzhaft durchgeführten Antitheſe den 
„Oberſten St Arnaud des 4. Oktober“ dem 
„General St. Arnaud des 2. Dezember“ gegen— 
übergeftellt und in Cécile die Lichtgeſtalt, die den 
Unterſchied zwiſchen Beiden beſiegte, gefeiert hatte, 
das Wohl der liebenswürdigen Wirthe proponiren 
zu dürfen. 
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Sein Trinkſpruch war vorzüglich aufge⸗ 
nommen worden, am enthuſiaſtiſchſten von der 
Baronin, die bei dieſer Gelegenheit ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht ermangelte, von ihrer im vorigen 
Sommer in Raggatz ſtattgehabten Promenaden⸗ 
Begegnung mit der Kaiſerin Eugenie zu ſprechen, 
„einer Frau, die, wenn ſie, ſtatt ihres Poliſſon 
von Gatten, das Heft in Händen gehabt hätte, 
Frankreich ganz anders regiert, jedenfalls aber 
männlicher vertheidigt und höchſt wahrſcheinlich 
gerettet haben würde.“ 

Bald darauf wurde die Tafel aufgehoben 
und als ſich, nach abermals einer Minute, die 
geſammte Herrenwelt, mit Ausnahme des bei 
den Damen verbliebenen St. Arnaud, in das Rauch⸗ 
zimmer zurückgezogen hatte, nahm von Roſſow — 
der vor gerade dreißig Jahren, als Hauptmann 
im Alexander-Regiment, einen ſchwachbeſuchten 
Caſino⸗Vortrag über den „2. December“ gehalten 
hatte — noch einmal in der St. Arnaud⸗Frage 
das Wort und ſagte, während er den dritten ihm 
präſentirten Chartreuſe mit einer an Grazie 
grenzenden Raſchheit niederſtürzte: „Was übrigens, 
mein werther Herr von Gordon, Ihre Gegen⸗ 
überſtellung oder meinetwegen auch Ihre Parallele 
betrifft, nun ja, der damalige St. Arnaud und 
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der. gegenwärtige, ſie laſſen ſich, wenn's ſein 
muß, vergleichen, und ſo viel concedir' ich Ihnen 
ohne Weiteres, daß mit dem unſeren auch ſchlecht 
Kirſchenpflücken iſt. Auch der unſere, wenn ich 
ihn recht beurtheile, hat ein tiefes Ueberzeugtſein 
von der Gleichgültigkeit des Einzel-Individuums, 
und daß er das jeu liebt, wie ſein berühmter 
Namensvetter, werden Sie muthmaßlich ebenfalls 
wiſſen. Aber der napoleoniſche, der Anno 51 
die ganze Geſchichte gemacht hat, war ihm denn 
doch um einiges über. Ein Deubelskerl ſag' ich 
Ihnen. Und dabei filou comme-il-faut. Unſere 
ſchöne Cécile, was Sie freilich nicht wiſſen 
konnten, läßt ſich denn auch in Anbetracht all 
dieſer Umſtände nicht gern an die Namensvetter⸗ 
ſchaft erinnern, St. Arnaud ſelbſt aber iſt ſtolz 
darauf. Und kann auch. Wenn wir unruhige 
Zeiten kriegen, und man kann nie wiſſen, ſo 
wächſt er ſich vielleicht noch in 'was hinein. 
Talent hat er. Sehen Sie nur das Faunen⸗ 
geſicht, mit dem er zu dem arrondirten kleinen 
Fräulein ſpricht. Malerin, nicht wahr? Wie 
heißt ſie doch? ö 

„Fräulein Roſa Hexel.“ 

„Mit einem x?“ 

„Ja, Herr General.“ 
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„Na, das paßt ja. Nur keine Spiel⸗ 
verderberei. Da kommt übrigens das Tablett 
noch 'mal. Chartreuſe. Den kann ich Ihnen 
empfehlen.“ d 

Um neun Uhr brach man auf. Alles drängte 
ſich im Corridor, und Cecile fragte die Malerin, 
ob der Diener eine Droſchke holen ſolle? Roſa 
dankte jedoch, Herr von Gordon werde ſie bis 
an den Platz begleiten, und dort finde ſie 
Pferdebahn. f 

Unten bot ihr Gordon denn auch den Arm 
und ſagte: „Wirklich nur bis an den Platz? 
Und nur bis an die Pferdebahn?“ 

„O nicht doch,“ lachte Roſa. „Was Sie 
nur denken? So leicht kommen Sie nicht davon. 
Sie müſſen mich bis nach Hauſe bringen, Engel⸗ 
Ufer, und ich ſchenke Ihnen keinen Schritt. Aber 
ſahen Sie nicht die Geſichter, als ich blos Ihren 
Namen nannte? Der Geheimrath hob den Kopf, 
wie wenn er eine Fährte ſuche. Man muß es 
den Schandmäulern nicht zu leicht machen. Und 
das ſind ſie ſammt und ſonders, die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft.“ 

„Ich fürchte, daß Sie Recht haben. Aber 
doch alles in allem nicht übel, nicht dumm.“ 
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„Und auch nicht unintereſſant.“ 

„Nein, auch nicht uninterreſſant. Und au 
fond doch wieder. Es ſieht alles nach was aus 
und klingt leidlich. Aber was iſt es am Ende? 
Chronique ſcandaleuſe, Malicen, Abſetzen einiger 
Bitterkeiten. Und dann hat jeder ſein elendes 
Steckenpferd. Der Klügſte bleibt immer 
St. Arnaud ſelbſt, er ſteht drüber und lacht. 
Aber dieſer alte General! Ich verſtehe nichts 
von Politik und noch weniger von Armee, wer 
mir aber ernſthaft verſichern will, daß ein kluger 
General Müller allemal eine Landescalamität 
und neben einem Hampel von Hampelshauſen 
nie zu nennen ſei, wer mir das ernſthaft ver- 
ſichern will, mit dem bin ich fertig, und wenn 
ich ihn trotz alledem intereſſant finden ſoll, ſo 
bin ich dazu zwar bereit, aber frag' mich nur 
nicht wie.“ 

„Schau, ſchau, Fräulein Roſa, das ſprüht 
ja wie ein pot à feu.“ 

„Der ich auch bin. Und wenn ich nun gar 
erſt von dieſem Geheimrath rede, da ſprüh' ich 
nicht blos, da ziſch' ich wie eine Schlange, ver— 
ſteht ſich Feuerwerksſchlange.“ 

„Und doch war vieles richtig, was er ſagte.“ 

„Vielleicht; vielleicht auch nicht. Ich ver- 
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ſtehe nichts davon. Aber unehrlich war es 
jedenfalls. Er iſt ein ſchlechter Kerl, frivol, 
eyniſch, und kein Frauenzimmer, und wenn es 
die keuſche Suſanne wäre, kann eine Minute 
lang mit ihm zuſammen ſein, ohne ſich einer 
Unpaſſendheit ausgeſetzt zu ſehen. Er verſteht 
unter proteſtantiſcher Freiheit“ die Freiheiten, die 
er ſich nimmt, und deren ſind viele, jeden⸗ 
falls genug. Sein ganzer Liberalismus iſt 
Libertinage, weiter nichts. Ein wahres Glück, 
daß man ihn bei Seite geſchoben hat. Er 
ſchreibt jetzt, natürlich pſeudonym, an einer neuen 
Broſchüre. Daß er unterhaltlich iſt, will ich nicht 
beſtreiten, aber St. Arnaud könnte was Beſſeres 
thun, als ihn auszuzeichnen und ihn neben unſere 
ſchöne Cécile zu ſetzen. Ich hoffe, ſie duldet ihn 
nur. Aber auch das iſt ſchon zu viel. Er ſollte 
zum Islam übertreten und Afrikareiſender 
werden. Da gehört er hin. Und irgend ſo 
was paſſirt ihm auch noch.“ wm 

Gordon lachte. „Bravo, Fräulein Roſa. 
Fehlt von den Gäſten eigentlich nur . die 
Snatterlöw.“ 

„Ueber die zu ſprechen ich mich hüten werde. 
Haben Sie doch, mein werther Herr von Gordon, 
in aller Intimität zwei Stunden lang neben ihr 
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geſeſſen, und ich ſah wohl, wie fie jedesmal 
Ihren Arm nahm und ihn zuſtimmend drückte. 
Sie hat überhaupt etwas von einer Maſſage⸗ 
Doctorin.“ 

„Und Cs«cile?“ 

„Ach, die arme Frau! Es wird wohl auch 
nicht alles ſein, wie's ſein ſollte. Schönheit iſt 
eine Gefahr von Jugend auf; nicht als ob ich 
aus Erfahrung ſpräche, dafür iſt geſorgt. Aber 
ſie iſt lieb und gut und viel zu ſchade. Gebe 
Gott, daß es ein gutes Ende nimmt.“ 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Es war ſpät geworden, und der Wächter 
patrouillirte ſchon durch die Lennéſtraße hin, als 
Gordon wieder vor ſeiner Wohnung anlangte. 
Roſa hatte den ganzen Weg über faſt unaus— 
geſetzt geſprochen, am meiſten über St. Arnaud, 
auf den ſie wiederholt und mit einer gewiſſen 
Theilnahme zurückgekommen war. „Er läßt viel 
zu wünſchen übrig, und ich möcht' ihn nicht zum 
Feind und faſt ebenſo wenig zum Freunde haben; 
aber trotz alledem iſt er immer noch der Beſte, 
weil der Ehrlichſte. Natürlich ſeine arme Frau 
ausgenommen. Erſt geſtern wurde bei Grolmans 
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von ihm geſprochen, und wenn auch nicht gerade 
mit Reſpekt, ſo doch mindeſtens mit Bedauern. 
Es war ein Unglück, daß er den Dienſt quittiren 
mußte. Blieb er in der Armee, ſo war alles 
gut oder konnt' es wieder werden. Jetzt iſt er 
verbittert, befehdet was er früher vergöttert hat 
und ſitzt auf der Bank, wo die Spötter ſitzen. 
Und das iſt eine ſchlimme Bank. Er war ganz 
Soldat und ging darin auf. Nun hat er nichts 
zu thun und ſteht im Tatterſall umher oder be⸗ 
ſucht den Club, ja, faſt läßt ſich ſagen, er lebe 
da. Vor Tiſch lieſt er Zeitungen, nach Tiſch 
ſpielt er Whiſt oder Billard; das klingt ſehr 
harmlos, aber, wie Sie vielleicht wiſſen werden, 
es geht um Summen, die für unſereins ein 
Vermögen bedeuten.“ 

Gordon folgte jedem Wort und fragte nach 
dem, was ihn ſelbſtverſtändlich am meiſten inter⸗ 
eſſiren mußte: nach dem Verhältniß und der 
Lebensweiſe des Ehepaares untereinander. Aber 
was er als Antwort darauf hörte, war im 
Weſentlichen nur eine Beſtätigung deſſen, was 
er ſchon während der Harzer Sommertage beob⸗ 
achtet hatte. „Ja,“ ſchloß Roſa, „ſein Verhältniß 
zu Cécile, da hab' ich kein gutes Wort für ihn. 
Mitunter freilich hat er ſeinen Tag der Rück⸗ 
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Fichten und Aufmerkſamkeiten, und man könnte 
dann beinahe glauben, er liebe ſie. Aber was 
heißt Liebe bei Naturen wie St. Arnaud? Und 
wenn es Liebe wäre, wenn wir's ſo nennen 
wollen, nun ſo liebt er ſie, weil ſie ſein iſt, aus 
Rechthaberei, Dünkel und Eigenſinn und weil er 
den Stolz hat, eine ſchöne Frau zu beſitzen. In 
Wahrheit ift er ein alter Gargon geblieben, voll 
Egoismus und Launen, viel launenhafter als 
Cécile ſelbſt. Die Aermſte hat ihr Herz erſt 
neulich darüber zu mir ausgeſchüttet. Er hält,’ 
ſagte fie, viertelſtundenlang meine Hand und 
erſchöpft ſich in Schönheiten gegen mich und 
gleich danach geht er ohne Gruß und Abſchied 
von mir und hat auf drei Tage vergeſſen, daß 
er eine Frau hat.“ 

Das und viel anderes noch ging Gordon 
im Kopfe herum, als er wieder in ſeiner Woh— 
nung war; vor allem aber klang ihm das im 
Ohr, was Roſa gleich zu Beginn ihrer Unter— 
haltung geſagt hatte: „Gebe Gott, daß es ein 
gutes Ende nimmt.“ 

1 5 
* 

Zu guter Zeit war er auf und bei ſeinem 
Kaffee, ſchob aber die Zeitungen, die die Wirthin 
gebracht hatte, zurück. Alles Behagen unerachtet, 
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war er in keiner Leſeſtimmung und bejchäftigte 
ſich nach wie vor mit dem, was ihm der geſtrige 
Tag gebracht hatte. Die Fenſter ſtanden auf, 
und er ſah hinaus auf den Thiergarten. Ein 
feiner, von der Morgenſonne durchleuchteter 
Nebel zog über die Baumſpitzen hin, die trotz 
der Schon vorgerückten Jahreszeit kaum ein 
welkes Blatt zeigten; denn am Tage vorher 
war es windig geweſen, und das Wenige, was 
ſich bis dahin von gelbem und rothem Laube mit 
eingemiſcht hatte, lag jetzt unter den Bäumen 
und bildete Muſter auf dem Raſenteppich. Dann 
und wann fuhr ein Waſſerkarren langſam durch 
die Straße; ſonſt alles ſtill, jo ſtill, daß Gordon 
es hörte, wenn die Kaſtanien aufſchlugen und 
aus der Schale platzten. 

Ein immer wachſendes Wohlgefühl überkam 
ihn. „Ich glaube, ich bin ſo glücklich, weil ich 
wieder in der Heimath bin. Wo war ich nicht 
alles? Aber ſolche Momente hat man nur 
daheim.“ 

Als er ſich wieder zurückwandte, vernahm 
er deutlich, daß draußen auf dem Corridor ge⸗ 
ſprochen wurde. „Der Herr muß unterſchreiben.“ 
Und gleich danach trat der Briefträger ein. Er 
brachte Karten und Geſchäftsanzeigen, der ein⸗ 


Cecile. 219 


geſchriebene Brief aber, über deſſen Empfang 
quittirt werden mußte, war der langerwartete 
von Schweſter Clothilde. 

Nun endlich.“ 

Gordon ſetzte ſich in den Schaukelſtuhl am 
Fenſter, um hier con amore zu leſen. 

„Mein lieber Roby. Deinen zweiten Brief, 
in dem Du Dich über mein Schweigen beklagſt, 
erhielt ich gleichzeitig mit dem erſten. Ich fand 
beide hier vor, als ich vorgeſtern Abend von 
meinen Weltfahrten nach meinem lieben Liegnitz 
zurückkehrte. Dein Brief aus Thale war mir 
ſelbſtverſtändlich nach Johannesbad und weil er 
mich dort nicht mehr traf, nach Partenkirchen 
hin nachgeſchickt worden. An letzterem Orte kam 
er früher an als wir (wir heißt Kramſtas und 
ich), was die Partenkirchner Poſt veranlaßte, 
Deinen Brief nach Liegnitz zurückzuſchicken. Da 
hat er zwei Monate lang gelagert. Du ſiehſt, 
ich bin außer Schuld. 

Eeine Welt von Dingen habe ich, ſeitdem 
Du hier warſt, erlebt: Die junge Kramſta hat 
ſich mit einem Offizier verlobt, Helene Rothkirch 
iſt Hofdame bei der Prinzeſſin Alexandrine ge— 
worden, und der alte Zedlitz hat ſich wieder ver— 
heirathet. Und nun erſt die jetzt zurückliegende 
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Reiſe mit ihren hundert Bekanntſchaften und 
Eindrücken! Aber ich werde mich hüten, Dir von 
Berchtesgaden und dem Watzmann eine lange 
Beſchreibung zu machen, einmal weil Dir 
achttauſend Fuß nicht viel bedeuten können und 
zweitens, weil ich annehme, daß junge Cavaliere, 
die ſich nach einer ſchönen Angebeteten erkundigen, 
lieber von dieſer Angebeteten als vom Watzmann 
hören wollen. 

Gordon lachte. „Ganz Clothilde. Und wie 
Recht ſie hat.“ f 

„ . .. . Mio die St. Arnauds. Nun wir 
kennen Sie hier recht gut, oder doch wenigſtens 
die Vorgänge, die ſeiner Zeit viel von ſich reden 
machten. Es war nicht gerade das Beſte, wobei 
Dich das Eine tröſten mag, daß es, alles in 
allem, auch nicht das Schlimmſte war. 

St. Arnaud war Oberſtlieutenant in der 
Garde, brillanter Soldat und unverheirathet, 
was immer empfiehlt. Man verſprach ſich etwas 
von ihm. Es ſind jetzt gerade vier Jahre, daß 
er in Oberſchleſien Oberſt und Regiments⸗ 
commandeur wurde. Den Namen der Garniſon 
hab' ich vergeſſen; übrigens auch ohne jede Be⸗ 
deutung für das was kommt. Er nahm Woh⸗ 
nung in dem Hauſe der verwittweten Frau von 


4 


Cecile, 221 


Zacha, richtiger Woroneſch von Zacha, in deren 
bloßen Namen ſchon, wie Dir nicht entgehen 
wird, eine ganze ſlaviſche Welt harmoniſch zu- 
ſammenklingt. Frau von Zacha war eine be- 
rühmte Schönheit geweſen; ihre Tochter Cs«eile 
war es noch. Jedenfalls fand es der Oberſt 
und verlobte ſich mit ihr. Vielleicht auch, daß 
er ſich in dem Neſt, das ihm die Reſidenz er- 
ſetzen ſollte, blos langweilte. Gleichviel. Drei 
Tage nach der Verlobung empfing er einen Brief, 
worin ihm Oberſtlieutenant von Dzialinski, der 
älteſte Stabsoffizier, ſeitens des Offiziercorps 
und als Vertreter deſſelben die Mittheilung 
machte, daß dieſe Verlobung nicht wohl angänglich 
ſei. Daraus entſtand eine Scene, die mit einem 
Duell endete. Dzialinski wurde durch die Bruſt 
geſchoſſen und ſtarb vor Ablauf von vierund- 
zwanzig Stunden. Das Kriegsgericht verurtheilte 
St. Arnaud zu neun Monaten Feſtung, wobei, 
neben ſeiner früheren Beliebtheit, auch die That— 
ſache mit in Rechnung geſtellt wurde, daß er 
provoeirt worden war. Provocirt, jo gerechtfertigt 
die Haltung Dzialinskis und des geſammten 
Offiziereorps geweſen fein mochte.“ 

Gordon legte den Brief aus der Hand und 
wiederholte: „ſo gerechtfertigt dieſe Handlung 
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geweſen jein mochte. Warum? Wodurch? Aber 
was frag' ich? Clothilde wird mir die Antwort 
nicht ſchuldig bleiben.“ 

Und er las weiter. ; 

„Und hier ift nun die Stelle, mein lieber 
Robert, wo Herr von St. Arnaud zurück und 
Frau von St. Arnaud in den Vordergrund tritt. 
Was lag vor, daß das Offiziercorps gegen jeinen 
eigenen Oberſten Front machen mußte? Cécile 
war eine Dame von zweifelhaftem oder, um 
milder und rückſichtsvoller zu ſprechen, von 
eigenartigem Ruf. Als ſie kaum ſiebzehn war, 
ſah fie der alte Fürſt von Welfen-Echingen und 
ernannte ſie bald danach, und zwar nach wenig 
ſchwierigen Verhandlungen mit Frau von Zacha, 
zur Vorleſerin ſeiner Gemahlin, der Fürſtin. 
Die Fürſtin war an derartige „Ernennungen“ 
gewöhnt, erhob alſo keinen Widerſpruch. So 
kam Cécile nach Schloß Cyrillenort, lebte ſich 
ein, begleitete das fürſtliche Paar auf ſeinen 
Reiſen, war mit demſelben in der Schweiz und 
Italien, las am Theetiſch vor (aber ſelten) und 
blieb im Schloß, als die alte Fürſtin geſtorben 
war. Nicht ſehr viel ſpäter ſchied auch der Fürſt 
ſelbſt aus dieſer Zeitlichkeit und hinterließ dem 
ſchönen Thee-Fräulein ein oberſchleſiſches Gut, 
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zugleich mit der Beſtimmung, daß es ihr frei 
ſtehen ſolle, Schloß Cyrillenort noch ein Jahr 
lang zu bewohnen. Es lag dem ſchönen Fräulein 
aber fern, aus dieſem ihr bewilligten „Wittwen⸗ 
jahr“ irgendwelchen Nutzen ziehen oder ſich über- 
haupt unbequem machen zu wollen, und erſt als 
Prinz Bernhard, der Neffe, zugleich Erbe des 
verſtorbenen Fürſten, auch ſeinerſeits den Wunſch 
äußerte, „daß ſie Schloß Cyrillenort nicht ver— 
laſſen möge,“ gab ſie dieſem Wunſche nach und 
blieb. Prinz Bernhard kam von Zeit zu Zeit 
zu Beſuch, dann öfter und öfter, und als das 
„Trauerjahr“ um war, zog er von Schloß 
Beauregard, das er bis dahin bewohnt hatte, 
nach dem Hauptſitz und Stammſchloß der 
Familie hinüber. Sonſt blieb alles beim Alten; 
nichts änderte ſich, auch nicht in den Ausflügen 
und Reiſen, die nur weiter gingen und bis 
Algier und Madeira hin ausgedehnt wurden. 
Denn wenn der alte Fürſt alt geweſen war, ſo 
war der junge krank. Er ſtarb ſchon das Jahr 
darauf und man erwartete nunmehr allgemein, 
daß die ſchöne Cécile dem von ihr protegirten 
Kammerherrn von Schluckmann (der, nach Ab— 
leben des alten Fürſten, als Hofmarſchall in die 
Dienſte des jungen eingetreten war), die Hand 
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zum Bunde, zum Ehebunde reichen würde. 
Dieſer Schritt unterblieb aber, aus Gründen, 
die nur gemuthmaßt werden, und die ſchöne 
Frau kehrte jetzt, wie ſie's ſchon unmittelbar 
nach dem Tode des alten Fürſten beabſichtigt 
hatte, zu Mutter und Geſchwiſtern zurück, von 
denen ſie ſich mit Jubel empfangen ſah. Eine 
verhältnißmäßig glänzende Wohnung wurde ge⸗ 
nommen, und in dieſer Wohnung war es, daß 
St. Arnaud, zwei Jahre ſpäter, die ſtill und 
zurückgezogen lebende Cécile (damals noch katholiſch) 
kennen lernte. Sie ſoll inzwiſchen übergetreten 
ſein; einer euerer beliebteſten Hofprediger wird 
dabei genannt. 

Da haſt Du die St. Arnaud⸗Geſchichte, 
hinſichtlich deren ich Dich nur noch herzlich und 
inſtändig bitten möchte, von Deiner durchgänge⸗ 
riſchen Gewohnheit ausnahmsweiſe mal ablaſſen 
und das Kind nicht gleich mit dem Bade ver⸗ 
ſchütten zu wollen. Als Leslie-Gordon kennſt 
Du natürlich Deinen Schiller und wälzſt hoffent⸗ 
lich mit ihm, als ob es ſich um Wallenſtein in 
Perſon handele, die größere Schuldhälfte „den 
unglückſeligen Geſtirnen“ zu. Wirklich, mein 
Lieber, an ſolchen unglückſeligen Geſtirnen hat 
es im Leben dieſer ſchönen Frau nicht gefehlt. 
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Ihre früheſten Jugendjahre haben alles an ihr 
verſäumt und wenn es auch nicht unglückliche 
Jahre waren (vielleicht im Gegentheil), ſo waren 
es doch nicht Jahre, die feſte Fundamente legen 
und Grundſätze befeſtigen konnten. Eva Lewinski, 
die, wie Du Dich vielleicht entſinnſt, lange bei 
den Hohenlohes in Oberſchleſien war und ihre 
Kinderjahre mit Cécile verlebt hat, hat mir ver⸗ 
ſprochen, alles aufzuſchreiben, was ſie von jener 
Zeit her weiß. Ich ſchließe dieſen Brief erſt, 
wenn ich Evas Zeilen habe . . .. Dieſen Augen- 
blick kommen ſie. Lebewohl. Elſy iſt in Görlitz 
bei der Großtante, daher kein Gruß von ihr. 
In herzlicher Liebe 
Deine 
Clothilde. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Gordon war in der höchſten Erregung. 
Einzelnes, was er in der Charlottenburger Villa, 
gleich nach ſeinem Eintreffen in Berlin, und dann 
geſtern wieder aus dem Munde des alten Generals 
gehört hatte, hatte freilich nicht viel Gutes in 
Sicht geſtellt, aber dieſer Schlag ging doch über 
das Erwartete hinaus. Fürſtengeliebte, Favoritin 
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in duplo, Erbſchaftsſtück von Onkel auf Neffe! 
Und dazwiſchen der Kammerherr, — ein Schatten, 
der ſich ſchließlich geſträubt hatte, ſich zum Ehe⸗ 
mann zu verdichten. 

Er warf den Brief fort und erhob ſich, um 
in haſtigen Schritten im Zimmer auf und ab zu 
gehen. Dann aber trat er an das zweite, bis 
dahin geſchloſſene Fenſter und riß auch hier beide 
Flügel auf, denn es war ihm, als ob er erſticken 
ſolle. 

Der eingelegte Zettel von Eva Lewinski 
(nur ein halber eng⸗bekritzelter Briefbogen) war 
auf den Teppich gefallen. Er nahm ihn jetzt 
wieder auf und ſagte: „Beſſer alles in einem. 
Lieber die ganze Doſis auf einmal als tropfen⸗ 
weis. Und wer weiß, vielleicht iſt auch etwas 
von Troſt und Linderung darin.“ 

Und er ſetzte ſich wieder und las. 

„An alles Andere, meine liebe Clothilde, 
hätt' ich eher gedacht, als daran, daß ich noch 
einmal in die Lage kommen könnte, von der 
Familie Zacha zu plaudern. Und zu Dir! Nun, 
wir waren Nachbarn, und ſo lange der alte 
Zacha lebte, der übrigens nicht alt war, ein 
mittlerer Vierziger, ging es hoch her. Er war 
ein Betriebsdirektor bei den Hohenlohes, verſtand 
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nichts und that nichts (was noch ein Glück war), 
gab aber die beſten Frühſtücke. Cavalier, ſchöner 
Mann und Anekdotenerzähler, war er allgemein be- 
liebt, freilich noch mehr verſchuldet, trotzdem er ein 
hohes Gehalt hatte. Plötzlich ſtarb er, was man 
ſo ſterben nennt; die Verlegenheiten waren zu 
groß geworden. Das „Wie“ ſeines Todes wurde 
vertuſcht. 

Ich ſehe noch die Frau von Zacha, wie ſie 
dem Sarge folgte, tief in Trauer und angeſtaunt 
von der geſammten Männerwelt. Denn Frau 
von Zacha, damals erſt dreißig, war noch ſchöner 
als Cécile. Dieſe mochte zwölf fein, als der 
Vater ſtarb, aber ſie wirkte ſchon wie eine Dame, 
darauf hielt die Mutter, die wohl von Anfang 
an ihre Pläne mit ihr hatte. Verwöhntes Kind, 
aber träumeriſch und märchenhaft, ſo daß Jeder, 
der ſie ſah, fie für eine Fee in Trauer halten 
mußte. 

Kurz nach dem Tode des Vaters ging es. 
Die junge Herzogin auf Schloß Rauden, die ſich 
für die ſchöne Wittwe mit ihren drei Kindern 
intereſſirte, gab und half. Aber die Wirthſchaft 
war zu toll und ſo zog ſie zuletzt ihre Hand von 
den Zachas ab. Alles was dieſen blieb, beſchränkte 
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nicht zu denken. Frau von Zacha lachte, wenn 
ſie hörte, daß ihre Töchter doch etwas lernen 
müßten. Sie ſelbſt hatte ſich deſſen entſchlagen 
und ſich trotzdem ſehr wohl gefühlt, bis zum Hin⸗ 
ſcheiden ihres Mannes gewiß und nachher kaum 
minder. Es ſtand feſt für ſie, daß eine junge 
ſchöne Dame nur dazu da ſei, zu gefallen und 
zu dieſem Zwecke ſei wenig wiſſen beſſer als viel. 
Und ſo lernten ſie nichts. 

Oft mußten wir lachen über den Grad von 
Nichtbildung, worin Mutter und Töchter wett⸗ 
eiferten. Alle Quartal kam ihre Penſion. Dann 
gaben ſie Feſtlichkeiten und ſchafften neue Rüſchen 
und Bänder an, auch wohl Kleider, aber immer 
noch Trauerkleider, weil die Mutter wußte, daß 
ihr ſchwarz am beſten ſtände. Vielleicht auch, 
weil ſie gehört hatte, daß Königin-Wittwen die 
Trauer nie ablegen. 

Sie hatte ganz verſchrobene Ideen und 
war abwechſelnd unendlich hoch und unendlich 
niedrig. Sie ſprach mit der Herzogin auf 
einem Gleichheitsfuß, am liebſten aber unter⸗ 
hielt ſie ſich mit einer alten Waſchfrau, die in 
unſerem Hauſe wohnte. War dann das Geld 
verthan, was keine Woche dauerte, ſo hatten ſie 
zwölf Wochen lang nichts. Es wurde dann ge⸗ 
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borgt oder von Obſt aus dem Garten gelebt, 
und wenn auch das nicht da war, ſo gab es 
„Pilzchen“. Aber glaube nur nicht, das „Pilzchen“ 
wirklich Pilze geweſen wären. Pilzchen waren 
große Roſinen, in welche von unten her halbe 
Mandelſtücke geſteckt wurden. Das war mühevoll 
genug, und mit Anfertigung davon verbrachte 
Frau von Zacha den ganzen Vormittag, um die 
Götterſpeiſe dann Mittags auf den Tiſch zu 
bringen. Inmitten des Schüſſelchens aber lag, 
um auch das nicht zu verſchweigen, eine beſonders 
große Roſine, die nicht nur den ihr zuſtändigen 
Mandelfuß hatte, ſondern auch noch von zwei 
horizontalliegenden und ebenfalls aus Mandelkern 
geſchnittenen Speilerchen kreuzartig durchſtochen 
war. An den vier Spitzen dieſer Speilerchen 
ſaßen dann eben ſo viele kleine Korinthen und 
ſtellten das morceau de resistance her, das in 
der Sprache der Zachas „le Roi Champignon“ 
hieß. Eine Bezeichnung, von der die Leute ſagten, 
daß ſich ſowohl der Witz wie das damalige 
Franzöſiſch der Familie darin erſchöpft habe. 
Dies, meine liebe Clothilde, find meine per: 
ſönlichen Erlebniſſe, Kindererlebniſſe. Was dann 
weiter kam, weißt Du beſſer als ich. Wie immer 
Deine Eva L. 
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Gordon hielt den Zettel in der Hand und 
zitterte. Dann aber war es mit eins, als ob er 
ſeine Ruhe wiedergefunden habe. „Ja, das ent⸗ 
waffnet! Groß gezogen ohne Vorbild und ohne 
Schule, und nichts gelernt als ſich im Spiegel 
zu ſehen und eine Schleife zu ſtecken. Und nie 
zu Haus, wenn eine Rechnung erſchien. Und 
doch tagaus und tagein am Fenſter und in 
beſtändiger Erwartung des Prinzen, der vorfahren 
würde, um Kathinka zu holen oder vielleicht auch 
Lyſinka, trotzdem beide noch Kinder waren. Aber 
was thut das? Prinzen ſind für's Extreme. 
Vielleicht nimmt er auch die Mutter. Alles gleich, 
wenn er nur überhaupt kommt und überhaupt 
wen nimmt. Sie gönnen ſich's untereinander. 
Er iſt ja generös und dann können ſie weiter 
ſpielen. Ja, ſpielen, ſpielen; das iſt die Haupt⸗ 
ſache. Nur kein Ernſt, nicht einmal im Eſſen. 
Ach, wer ſchön iſt und immer in Trauer geht 
und „Pilzchen“ ißt, der iſt für die Fürſtengeliebte 
wie geſchaffen. Arme Cécile! Sie hat ſich dies 
Leben nicht ausgeſucht, ſie war darin geboren, 
ſie kannt' es nicht anders, und als der lang 
Erwartete kam, nach dem man vielleicht ſchon bei 
Lebzeiten des Vaters ausgeſchaut hatte, da hat 
ſie nicht nein gejagt. Woher ſollte fie dies nein“ 
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auch nehmen? Ich wette, ſie hat nicht einmal 
an die Möglichkeit gedacht, daß man auch „nein / 
ſagen könne; die Mutter hätte ſie für närriſch 
gehalten und ſie ſich ſelber auch.“ 

Er drehte den Zettel noch immer zwiſchen 
den Fingern, zupfte daran und knipſte gegen 
Rand und Ecken, alles ohne zu wiſſen, was er 
that. Endlich erhob er ſich und ſah auf die 
Baumwipfel hinüber, die jetzt in vollem Morgen⸗ 
lichte lagen. 

„Die Nebel drüben ſind fort, aber ich ſtecke 
darin, tiefer, als ob ich auf dem Watzmann wär'. 
Und iſt man erſt im Nebel, ſo iſt man auch ſchon 
halb in der Irre. Que faire? Soll ich den 
Entrüſteten ſpielen oder ihr ſagen: Bitte, meine 
Gnädigſte, ſchicken Sie den Hofprediger fort, ich 
bin gekommen, um Ihre Beichte zu hören“. Und 
dann zum Schluß: ‚Ei, ei, meine Tochter“. Oder 
ſoll ich ihr von Bußübungen ſprechen? Oder von 
den zehn Geboten? Oder vom höheren ſittlichen 
Standpunkt? Oder gar von der verletzten Weib- 
lichkeit? Ich habe nicht Luſt, mich unſterblich zu 
blamiren und Zeuge zu ſein, daß ſie lächelt und 
klingelt und ihrer Zofe zuruft: Bitte, leuchten 
Sie dem Herrn“.“ 

Er trat, als er ſo ſprach, vom Fenſter an 
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die Spiegel-Conſole, wo neben Uhr und Notiz 
buch auch ſein Cigarren-Etui lag. „Ich werde 
mir eine Gleichmuths⸗Havanna anzünden und die 
eine Wolke mit der andern vertreiben. Similia 
similibus. Colonel Taylor pflegte zu ſagen; alle 
Weisheit ſtecke im Tabak“. Und ich glaube faſt, 
er hatte Recht. Ich werde meine Beſuche bei 
den St. Arnauds ruhig fortſetzen und mir gar 
keinen Plan machen, ſondern alles dem Augen⸗ 
blicke überlaſſen. Ich glaube wirklich, das iſt 
das Beſte: ſie freundlich anſehen und mit ihr 
plaudern wie zuvor, als wüßt' ich nichts und 
als wäre nichts vorgefallen . . .. Und am Ende, 
was iſt denn auch vorgefallen? Was kümmert 
mich Sereniſſimus und ſein Theefräulein? Oder 
Sereniſſimus II.? Oder gar der Kammerherr 
und Hofmarſchall? Ach, wenn ich jetzt an Jagd⸗ 
ſchloß Todtenrode zurückdenke .. .. Deshalb ſchrak 
ſie zuſammen und wandte ſich ab, als wir in die 
geſpenſtiſchen Fenſter guckten. Und ſchon vorher, 
in Quedlinburg, als ich über die Schönheits- 
Galerien und die Gräfin Aurora jo tapfer perorirte, 
ſchon damals war es dasſelbe. Nun klärt ſich 
alles . . .. Arme, ſchöne Frau!“ 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Er wollte nichts thun, in ſeinem Benehmen 
nichts ändern, und doch ließ er drei Tage ver⸗ 
gehen, ohne bei den St. Arnauds vorzuſprechen. 

Endlich, den vierten Tag, nahm er ſich ein 
Herz. 

Es war inzwiſchen herbſtlich und windig 
geworden, und die Blätter tanzten vor ihm her, 
als er über den Hafenplatz ging. Er warf einen 
Blick hinauf und ſah, daß überall, ganz wie 
damals bei ſeinem erſten vergeblichen Beſuche, die 
Holzjalouſien herabgelaſſen waren. Nur in 
St. Arnauds Zimmer ſtanden die Fenſterflügel 
weit auf und die Gardinen wehten im Winde. 

„Wieder im Tatterſall oder im Club. Nie 
zu Haus. Es ſcheint wirklich, daß er ſie manchen 
Tag keine Stunde ſieht, und Roſa mag Recht 
mit ihrer Muthmaßung haben, daß ſeine Liebe, 
wenn überhaupt vorhanden, von ganz eigner Art 
ſei. Jedenfalls wird ſie dieſer Art nicht froh, ſo 
viel ſteht feſt, ſo viel ſeh ich. Und beinahe, wenn 
ich zurückdenke, hab' ich ihr eigen Geſtändniß 
davon. Und kann es anders ſein? Die Liebe 
lebt nicht von todtgeſchoſſenen Dzialinskis, vielleicht 
gerade davon am wenigſten, ſie lebt von liebens— 
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würdigen Kleinigkeiten, und wer ſich eines Frauen⸗ 
herzens dauernd verſichern will, der muß immer 
neu darum werben, der muß die Reihe der Auf⸗ 
merkſamkeiten allſtündlich wie einen Roſenkranz 
abbeten. Und iſt er fertig damit, ſo muß er 
von Neuem anfangen. Immer da ſein, immer 
ſich bethätigen, darauf kommt es an. Alles Andere 
bedeutet nichts. Ein Armband zum Geburtstag, 
und wenn es ein Kohinur wäre, oder ein Nerz⸗ 
oder Zobelpelz zu Weihnachten, das iſt zu wenig 
für dreihundertfünfundſechszig Tage. Wozu läßt 
der Himmel ſo viel Blumen blühen? Wozu giebt 
es Radbouquets von Veilchen und Roſen? Wozu 
lebt Felix und Sarotti? So denkt jede junge 
Frau, wobei mir zu meinem Schrecken einfällt, 
daß ich auch ohne Bouquet und ohne Bonbonniere 
bin. Alſo nicht beſſer als St. Arnaud. Und 
er iſt doch blos ein Ehemann.“ 

Unter ſolchem Selbſtgeſpräche war er bis 
an das Haus gekommen, deſſen Thür ſich im 
ſelben Augenblick öffnete, wie wenn ſein Er⸗ 
ſcheinen von der Portierloge her bereits bemerkt 
worden wäre. Wirklich, ein kleines Mädchen ſah 
neugierig durch das Guckfenſter und ſchien auf 
ſeinen Gruß zu warten. Er nickte denn auch 
und ſtieg die Treppe hinauf. 
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Gleich auf dem erſten Abſatz traf er den 
von Cécile kommenden Geheimrath: „Ah, Herr 
von Gordon,“ grüßte dieſer. „Les beaux esprits 
se rencontrent. Die Gnädigſte fühlt ſich unwohl; 
leider, oder auch nicht leider; je nachdem, wie 
man's nehmen will. Sie wiſſen, es iſt ihr ewig 
Weh und Ach....“ 

Und er lachte, während er unter nochmaliger 
legerer Hutlüftung an Gordon vorüberging. 

Dieſer war von der Begegnung auf's un⸗ 
angenehmſte berührt, und um ſo unangenehmer, 
als ihm an dem Dinertage nicht entgangen war, 
daß Eecile viel Entgegenkommen für ihren geheim- 
räthlichen Tiſchnachbar gehabt hatte. Sein frivoler 
Witz machte ſie lachen und was ſeine kaum die 
nöthigſten Schranken innehaltende Dreiſtigkeit 
anging, von der Roſa geſprochen hatte, ſo hatte 
Gordon gerade lange genug gelebt, um zu wiſſen, 
daß die Dreiſten die Vorhand haben. 

Und nun war er die Treppe hinauf und 
zog die Klingel. 

„Die gnädige Frau wird ſehr erfreut ſein,“ 
empfing ihn die Jungfer und meldete: „Herr 
von Gordon.“ 

„Ah, ſehr willkommen.“ 

Céeile war wirklich leidend, hatte den 
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Lieblingsplatz auf den Balkon aber nicht aufge⸗ 
geben. Die kleine Bank mit den zwei Kiſſen 
war fortgeräumt und ſtatt ihrer ſtand eine Chaiſe 
longue da, darauf die Kranke ruhte, den Ober⸗ 
körper mit einem Shawl, die Füße mit einer 
Reiſedecke zugedeckt, in die das Wappen der 
St. Arnauds oder vielleicht auch das der Woroneſch 
von Zacha eingeſtickt war. Auf einem Tiſchchen 
daneben ſtand ein phiolenartiges Fläſchchen ſammt 
Waſſer und Zuckerſchale. 

Gordon, als er ſie ſo ſah, war tief bewegt, 
vergaß Alles und wollte Worte der Theilnahme 
ſprechen. Sie ließ es aber nicht zu, nahm viel⸗ 
mehr ihrerſeits das Wort und ſagte, während ſie 
ſich mit Anſtrengung an dem Rückenkiſſen höher 
hinaufrückte: „So ſpät erſt. Ich habe Sie früher 
erwartet, Herr von Gordon . . .. Hat unſer kleines 
Diner jo wenig Gnade vor Ihren Augen ge- 
funden? Aber ſetzen Sie ſich. Dort unten ſteht 
noch ein Stuhl. Werfen Sie das Tuch bei 
Seit'; oder nein, geben Sie's her, ich will es 
noch über den Shawl decken. Denn offen ge— 
ſtanden, mich friert.“ 

„Und doch haben Sie ſich hier in's Freie 
gebettet, als ob wir Juli ſtatt Oktober hätten.“ 

„Ja, der Geheimrath, der eben hier war, 
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war derſelben Meinung und tadelte mich, ja, 
drang in dem ihm eigenen Tone darauf, mich 
perſönlich umbetten zu wollen.“ 

f „Ein Ton, den ich höre. C'est le ton, qui 
fait la musique.“ 

„Freilich. Und bei Niemandem mehr, als 
bei dem Geheimrath. Und doch amüſirt er mich; 
ich geſtehe es, wenn auch vielleicht wenig zu 
meinem Ruhme. Man hört ſo viel Langweiliges 
und er iſt immer ſo pikant. Aber warum ich 
hier in dieſer Oktoberfriſche liege, das macht, 
daß ich einfach keine Wahl habe. Denn laß ich 
mich in die Vorderzimmer bringen, ſo hab' ich, 
ſo hoch ſie ſind, keine Luft und ſo kommt es 
denn, daß ich das Fröſteln und ſchlimmſten Falls 
ſelbſt ein Erkältungsfieber vorziehe. Von zwei 
Uebeln wähle das kleinere. Nun aber fort mit 
dem ganzen Thema. Nichts iſt langweiliger als 
Krankheitsgeſchichten, wenn nicht Zwei zuſammen⸗ 
kommen, die ſich unter einander überbieten. Und 
zu dieſem Rettungsmittel werden Sie nicht greifen 
wollen. Erzählen Sie mir alſo lieber von Roſa. 
Wiſſen Sie, daß ich ſchon eiferſüchtig war. 
Immer ſprachen Sie leiſe mit einander, wie 
wenn Sie Geheimniſſe hätten, und als der alte 
General ſeinen letzten Trumpf ausſpielte, gab 
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es ein verſtändnißvolles Händedrücken. O, mir 
iſt nichts entgangen. Und dann zuletzt noch das 
Chaperonniren bis an die Pferdebahn. Nun, 
das klingt freilich eben ſo harmlos wie nah, iſt 
aber doch ſchließlich ein ziemlich weiter Begriff 
und reicht, wenn es ſein muß, bis an das Engel⸗ 
Ufer. Beiläufig, wie kann man am Engel-Ufer 
wohnen, eine Künſtlerin und eine Dame.“ 

„Ach, Sie haben leicht ſpotten, meine gnädigſte 
Frau. Wiſſen Sie doch am beſten, wie's liegt. 
Roſa! Mit Roſa könnte man um den Aequator 
fahren und man landete genau ſo wie man ein⸗ 
geſtiegen. Ich habe ſie bis an ihre Wohnung 
geführt und wir haben eine Welt beſprochen und 
bewitzelt. Und doch, wenn ich, ſtatt ihrer ſelbſt, 
eines ihrer Bilder unterm Arm gehabt hätte, 
ſo wär' es daſſelbe geweſen. Um es kurz zu 
ſagen, ihr Charmantſein iſt ohne Charme, und 
ich kenne Frauen, deren zuſtimmendes Schweigen 
mir mehr bedeutet, als Roſas witzigſtes Wort.“ 

Cécile lächelte und verſchmähte es, ſich das 
Anſehen zu geben, als ob ſie Sinn und Ziel 
ſeiner Worte nicht verſtanden habe. Zugleich 
aber ſchüttelte ſie den Kopf und ſagte: „Sie 
werden beſſer thun, mir von meinen Tropfen zu 
geben. Da, das Fläſchchen. Es iſt ohnehin 
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ſchon über die Zeit. Aber zählen Sie richtig 
und bedenken Sie, welch' ein koſtbares Leben 
auf dem Spiele ſteht. Es iſt Digitalis, Finger⸗ 
hut. Entſinnen Sie ſich noch der Stunden, als 
wir von Thale nach Altenbrak hinüberritten? 
Da ſtand es in rothen Büſcheln um uns her, 
kurz vor dem Birkenweg, wo ſich die Turner 
gelagert hatten und dann aufſprangen und vor 
uns präſentirten.“ 

„Vor Ihnen, C«ecile . . ..“ 

„Ja,“ fuhr dieſe fort, ohne der Unter⸗ 
brechung zu achten, „damals glaubte ich nicht, 
daß der Fingerhut für mich blüht. Seit geſtern 
aber iſt mir auch noch eine Herzkrankheit in 
aller Form und Feierlichkeit zudiktirt worden, 
als ob ich des Elends nicht ſchon genug hätte. 
Fünf Tropfen, bitte; nicht mehr. Und nun 
etwas Waſſer.“ 

Gordon gab ihr das Glas. 

„Es ſchmeckt nicht viel beſſer als der 
Tod .. .. Nun aber ſetzen Sie ſich wieder und 
erzählen Sie mir von Ihrer eigentlichen Tiſch— 
nachbarin. Intereſſante Frau, die Baronin 
Nicht wahr? Und ſo diſtinguirt!“ 

„Jedenfalls mehr deeidirt als diſtinguirt. 
Den Zweifel, dieſen Urſprung oder Sprößling 
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aller Beſcheidenheit, haben die Götter beiſpiels⸗ 
weiſe nicht in ihre Bruſt gelegt; dafür aber den 

Haß, wenigſtens den redensartlichen. Gott, was 

haßte dieſe Frau nicht alles! Und dazu welch' 

ein Appetit! Und jedes dritte Gericht ihr 

Leibgericht“; Pardon, ſie brauchte wirklich dieſen 

Ausdruck. Ach, Cécile, wie kommen Sie zu 

dieſem Mannweib, zu ſolcher Amazone, Sie, 

die Sie ganz Weiblichkeit find und . ...“ 

„Und Schwäche. Sprechen Sie's nur aus. 
Und nun elend und krank dazu!“ 

„Nein, nein,“ fuhr Gordon in immer 
wärmer und leidenſchaftlicher werdendem Tone 
fort: „Nein, nein; nicht krank. Sie dürfen 
nicht krank ſein. Und dieſe dummen Tropfen; 
weg damit ſammt der ganzen Doktorenſippe. 
Das brüſtet ſich mit Ergründung von Leib und 
Seele, ſchafft immer neue Wiſſenſchaften, in denen 
man ſich vor „Psyche“ nicht retten kann und 
kennt nicht mal das ABC der Seele. Verkennung 
und Irrthum, wohin ich ſehe. Ach, meine theure 
Cécile, Sie haben ſich hier in bittere Kälte ge- 
bettet, um freier athmen zu können. Aber was 
Ihnen fehlt, das iſt nicht Luft, das iſt Licht, 
Freiheit, Freude. Sie ſind eingeſchnürt und 
eingezwängt, deshalb wird Ihnen das Athmen 
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ſchwer, deshalb thut Ihnen das Herz weh, 
und dies eingezwängte Herz, das heilen Sie 
nicht mit todtem Fingerhutkraut. Sie müßten 
es wieder blühen ſehen, roth und lebendig wie 
damals, als wir über die Felſen ritten und 
der helle Sonnenſchein um uns her lag. Und 
dann Abends das Mondlicht, das auf das ein⸗ 
ſame Denkmal am Wege fiel. Unvergeßlicher 
Tag und unvergeßliche Stunde.“ 

Sie ſog jedes Wort begierig ein, aber in 
ihrem Auge, darin es von Glück und Freude 
leuchtete, lag doch zugleich auch ein Ausdruck 
ängſtlicher Sorge. Denn ihr Herz und ihr 
Wille befehdeten einander, und je gewiſſenhafter 
und ehrlicher das war, was ſie wollte, je mehr 
erſchrak ſie vor Allem, was dieſen ihren Willen 
wieder in's Schwanken bringen konnte. Sie 
hatte ſich gegen ſich ſelbſt zu vertheidigen, und 
ſo ſagte ſie denn: „O nicht ſo, lieber Freund. 
Sehen Sie die rothen Flecke hier? Ich fühle 
wenigſtens wie ſie brennen. Glauben Sie mir, 
ich bin wirklich krank. Aber, wenn ich auch ge— 
ſund wäre, Sie dürfen dieſe Sprache nicht 
führen. Um meinetwegen nicht und auch um 
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Es war erſichtlich, daß er dieſe Worte nicht 
recht zu deuten verſtand und ſo wiederholte ſie 
denn: „Ja, auch um Ihretwegen nicht. Denn 
dieſe Sprache, ſoviel ſie bedeuten will, iſt doch 
nur Alltagsſprache, Sprache, darin ich jeden 
Ton und jede kleinſte Nüance kenne. Das 
wenigſtens hab' ich gelernt, darin wenigſtens 
hab' ich eine Schule gehabt. So ſpricht her⸗ 
kömmlich ein Mann von Welt zu einer Frau 
von Welt, und es fehlen nur noch die Herab⸗ 
ſetzungen und Verkleinerungen, ich ſage nicht 
weſſen, und die verſteckten Anklagen, ich ſage nicht 
gegen wen, um das Herkömmliche dieſer Sprache 
vollkommen zu machen. Ein Glück für mich, 
daß Ihr Taktgefühl mich vor dieſem Aeußerſten 
wenigſtens zu bewahren wußte.“ 

Sie ſchob, als ſie ſo ſprach, ſich abermals 
aufrichtend, den Shawl zurück und ſetzte dann 
in wieder freundlicher werdendem Tone hinzu: 
„Nein, Herr von Gordon, nicht ſo. Bleiben 
Sie mir, was Sie waren. Ich finde Sie ſo 
verändert und frage vergebens nach der Urſache. 
Aber was es auch ſein möge, machen Sie mir 
mein Leben leicht, anſtatt es mir ſchwer zu 
machen, ſtehen Sie mir bei, helfen Sie mir in 
Allem, was ich ſoll und muß, und täuſchen Sie 
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nicht das Vertrauen oder, wozu ſoll ich es ver- 
ſchweigen, das herzliche Gefühl, das ich Ihnen 
von Anfang an entgegen brachte.“ 

Gordon ſchien antworten zu wollen, aber ſie 
wies nur auf die Karaffe, zum Zeichen, daß ſie 
zu trinken wünſche, trank auch wirklich und fuhr 
dann aufathmend fort: „Es drückt mich mancherlei. 
Sie haben geſehen, wie wir leben; es iſt ſoviel 
Spott um mich her, Spott, den ich nicht mag 
und den ich oft nicht einmal verſtehe. Denn die 
großen Fragen intereſſiren mich nicht, und ich 
nehme das Leben, auch jetzt noch, am liebſten 
als ein Bilderbuch, um darin zu blättern. Ueber 
Land fahren und an einer Waldecke ſitzen, zuſehen, 
wie das Korn geſchnitten wird und die Kinder 
die Mohnblumen pflücken, oder auch wohl ſelber 
hingehen und einen Kranz flechten und dabei mit 
kleinen Leuten von kleinen Dingen reden, einer 
Geis, die verloren ging, oder von einem Sohn, 
der wieder kam, das iſt meine Welt, und ich bin 
glücklich geweſen, ſo lang ich darin leben konnte. 
Dann, ich war noch ein halbes Kind, wurd' ich 
aus dieſer Welt herausgeriſſen, um in die große 
Welt geſtellt zu werden und ich habe mich, io 
lang es galt, auch ihrer Freuden gefreut und 
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nommen. Aber jetzt, jetzt ſehne ich mich wieder 
zurück, ich will nicht jagen, in kleine Verhältniſſe“, 
die würd' ich nicht ertragen können, — aber doch 
zurück nach Stille, nach Idyll und Frieden, und 
gönnen Sie mir es auszuſprechen, auch nach 
Unſchuld. Ich habe Schuld genug geſehen. Und 
wenn ich auch durch all' mein Leben hin in 
Eitelkeit befangen geblieben bin und der Hul⸗ 
digungen nicht entbehren kann, die meiner Eitel⸗ 
keit Nahrung geben, ſo will ich doch, ja, Freund, 
ich will es, daß dieſen Huldigungen eine be⸗ 
ſtimmte Grenze gegeben werde. Das habe ich, 
geſchworen, fragen Sie nicht wann und bei 
welcher Gelegenheit, und ich will dieſen Schwur 
halten und wenn ich darüber ſterben ſollte. 
Forſchen Sie nicht weiter. Es iſt hier mehr 
Tragödie zu Haus, als Sie wiſſen. Und nun 
verlaſſen Sie mich, ich bitte Sie. Der Arzt 
kann jeden Augenblick kommen und ich möchte 
nicht, daß mein Puls ihm verriethe, wie ſehr ich 
ſeine Vorſchriften mißachtet habe.“ 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


In großer Bewegung hatte Gordon Ceeile 
verlaſſen und erſt auf dem Heimwege kam er 
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wieder zur Beſinnung und überdachte ſein Be- 
nehmen. Er hatte ſich wirklich dem Augenblick 
überlaſſen und war, als er ſie krank und ſchmerzlich⸗ 
reſignirt ſah, nur voll herzlicher Theilnahme ge- 
weſen. Aber dies Gefühl reiner Theilnahme 
hatte nicht angedauert. Aller Krankheit und 
Reſignation unerachtet, oder vielleicht auch ge— 
ſteigert dadurch, war etwas Beſtrickendes um ſie 
her geweſen, und dieſem Zauber aufs Neue hin- 
gegeben, war er ſchließlich doch in eine Sprache 
verfallen, die zu mäßigen oder gar ſchweigen zu 
heißen, er nach dem Inhalt von Clothildens 
Briefe nicht mehr für geboten gehalten hatte. 
Worte waren geſprochen, Andeutungen gemacht 
worden, die vor einer Woche noch unmöglich ge— 
weſen wären. „Ja,“ ſchloß er ſeine rückblickende 
Betrachtung, „ſo war es, ſo verlief es. Und 
dann antwortete ſie ſo dringend, wie nie zuvor 
und zugleich ſo demüthig wie immer.“ 

Unter ſolchem Selbſtgeſpräche war er bis 
an das Thiergarten-Hötel und gleich danach bis 
in die unmittelbare Nähe der Lenné-Straße ge— 
kommen. Aber zu Hauſe, zwiſchen Alltagsmöbeln 
und bei nichts Beſſerem als zwei Schweizerland— 
ſchaften in Oeldruck, die ſchon unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen eine Qual für ihn waren, ſich ein- 
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zupferchen, widerſtand ihm heute doppelt und ſo 
ging er an ſeiner Wohnung vorüber und auf 
eine Bank zu, die, trotzdem die Oetoberſonne ein⸗ 
ladend darauf ſchien, unbeſetzt war. 

Er lehnte ſich, den Arm aufſtützend, in eine 
der Ecken und ſann und rechnete, bis allmählich 
eine Bilderreihe, darin es auch an grotesken Ge- 
ſtalten nicht fehlte, die Reihe ſeiner Gedanken 
ablöſte. Vorauf erſchien die ſchöne Frau von Zacha, 
ganz in Krepp mit großen ſchwarzen Jet⸗Perlen 
dreimal um Bruſt und Hals, und an den Perlen 
ein Cruzifix bis auf den Gürtel. Und dann ſah 
er Cécile, wie ſie die Straße hinaufſah. Und 
dann kamen die, auf die ſie wartete: erſt ein 
Alter in Jagdjoppe, rüſtig und jovial und mit 
grauem Backenbart, engliſch geſtutzt und geſchnitten, 
und dann ein Junger in Reiſekoſtüm, fein und 
durchſichtig, und hüſtelnd, und dann ein Dritter 
in Uniform, mit hohen Schultern und Gold am 
Kragen. Und er mußte lachen und jagte: 
„Marinelli. Ja, Kleinerfürſten-Hofmarſchall ... 
Und in der Welt hat ſie gelebt. Traurig genug. 
Aber was beweiſt es? Soll ich daraus herleiten, 
daß ſie mir eine Komödie vorgeſpielt und daß 
alles nichts geweſen ſei wie der Jargon einer 
ſchönen Frau, die ſich unbefriedigt fühlt und die 
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langen öden Stunden ihres Daſeins mit einer 


Liebesintrigue kürzen möchte. Nein. Wenn dies 
Lug und Trug iſt, dann iſt Alles Lüge, dann bin 
ich entweder unfähig, wahr von unwahr zu unter⸗ 
ſcheiden, oder die Kunſt der Verſtellung hat in 
den ſieben Jahren meiner Abweſenheit wahre 
Rieſenſchritte gemacht, ſolche, daß ich mit meiner 
ſchwachen Erkenntniß nicht mehr folgen kann.“ 

Er wollte ſich losmachen von dieſen und 
ähnlichen Betrachtungen, aber es brodelte weiter 
in ſeiner Seele. „Die Welt iſt eine Welt der 
Gegenſätze, draußen und drinnen, und wohin das 
Auge fällt, überall Licht und Schatten. Die 
dankbarſten Menſchen überſchlagen ſich plötzlich 


in Undank und die Frommen, mit dem ſeligen 


Hiob an der Spitze, murren wider Gott und 
ſeine Gebote. Was hat nicht alles Platz in 
einem Menſchenherzen? Alles verträgt ſich, man 
rückt mit gut und bös ein bischen zuſammen, und 
wer heute ſittlich iſt und morgen frivol, kann 
heute gerade ſo ehrlich ſein wie morgen. Clothilde 
hatte Recht, als ſie mich ermahnte, das Kind 
nicht mit dem Bade zu verſchütten. Und was 
ſagte Roſa: „die arme Frau.“ Sie muß alſo 
doch Züge herausgefunden haben, die Theilnahme 
verdienen. Und das ſagt viel. Denn die Weiber 
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ſind untereinander am ſtrengſten und wo ſie 
pardonniren, da muß Grund für Gnade ſein.“ 

In dieſem Augenblicke kam eine Spreewalds⸗ 
Amme mit einem Kinderwagen und nahm neben 
ihm Platz. Er ſah nach ihr hin, aber die 
gewulſteten Hüften ſammt dem Ausdruck von 
Stupidität und Sinnlichkeit waren ihm in der 
Stimmung, in der er ſich befand, geradezu wider⸗ 
wärtig, und ſo ſtand er — übrigens zu ſichtlicher 
Verwunderung ſeiner Bankgenoſſen — raſch auf, 
um weiter in die Parkanlagen hinein zu gehen. 

Als er nach einer Stunde müd' und abgeſpannt 
nach Hauſe kam, übergab ihm der Portier einen 
Brief und ein Telegramm. Der Brief war von 
Cécile, ſoviel ſah er an der Aufſchrift, und die 
Frage, woher die Depeſche komme, war ihm 
deshalb, momentan wenigſtens, gleichgültig. Er 
ſtieg haſtig in ſeine Wohnung hinauf, um zu leſen, 
oben aber überkam ihn eine Furcht. Endlich er⸗ 
brach er den Brief. Er lautete: „Lieber Freund. 
Es geht nicht ſo weiter. Seit dem Tage, wo 
wir das kleine Diner hatten, ſind Sie verändert, 
verändert in Ihrem Tone gegen mich. Ich ſprach 
es Ihnen ſchon aus und wiederhole, daß ich 
darauf verzichte, nach dem Grunde zu forſchen. 
Aber was der Grund auch ſei, fragen Sie ſich, 
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ob Sie den Willen und die Kraft haben, ſich zu 

dem Tone zurückzufinden, den Sie früher an⸗ 
ſchlugen und der mich ſo glücklich machte. Prüfen 
Sie ſich, und wenn Sie antworten müſſen „nein“, 
dann laſſen Sie das Geſpräch, das wir eben 
geführt haben, das letzte geweſen ſein. Es gilt 
Ihr und mein Glück. Die zitternde Handſchrift 
wird Ihnen ſagen, wie mir um's Herz iſt, das 
in allen Stücken nicht will, wie's ſoll. Aber ich 
beſchwöre Sie: Trennung oder das Schlimmere 
bricht herein. Ueber kurz oder lang würde Sie 
der Beruf, den Sie gewählt, doch wieder in die 
Welt hinausgeführt haben — greifen Sie dem 
vor. Ich vergeſſe Sie nicht. Wie könnt' ich 
auch! Immer die Ihrige 

C&eile.“ 

Er war bewegt, am bewegteſten durch das 
rückhaltloſe Geſtändniß ihrer Neigung. Aber er 
erſah eben daraus auch den ganzen Ernſt deſſen, 
was ſie nebenher noch ſchrieb, ſie hätte ſich ſonſt 
zu ſolchem Geſtändniſſe nicht hinreißen laſſen. 

„Ob ich den Willen und die Kraft habe, 
fragt ſie. Nun den Willen, ja. Aber nicht die 
Kraft. Vielleicht, weil auch der Wille nicht der 
iſt, der er ſein ſollte. Woher ſollt' ich ihn auch 
nehmen? Ich kann hier nicht leben und an ihrem 


250 Cécile. 


Hauſe Tag um Tag gleichgiltig vorübergehen, 
als wüßt' ich nicht, wer hinter den herabgelaſſenen 
Rouleaux ſeine Tage vertrauert. Und ſo hab' 
ich denn Beides nicht, nicht die Kraft und nicht 
den Willen.“ 

Als er ſo ſprach, überflog er noch einmal 
die letzten Zeilen und griff dann erſt nach dem 
Telegramm. Es kam aus Bremen und enthielt 
die kurze Weiſung, herüber zu kommen, weil ſich 
dem Unternehmen Seitens der däniſchen Regierung 
neue Schwierigkeiten in den Weg geſtellt hätten. 

„Ohne den Brief wäre mir das Telegramm 
ein Greuel geweſen, jetzt iſt es mir ein Finger⸗ 
zeig, wie damals der Befehl, der mich aus Thale 
wegrief. Nur daß die Situation von heute 
preſſanter und das Glück im Unglück erſichtlicher 
iſt. Es bleibt ewig wahr, man ſoll nicht mit 
dem Feuer ſpielen. Trivialer Satz. Aber die 
trivialſten Sätze ſind immer die wahrſten. Und 
ſo denn alſo Rückzug! Er wird mir leichter, als 
ich's vor einer Stunde noch gedacht hätte, denn 
Alles, was gut und verſtändig in mir iſt, ſtimmt 
mit ein und kommt mir zur Hülfe. Sich dupiren 
laſſen oder Spielzeug einer Weiberlaune zu ſein, 
widerſteht mir. Aber hier iſt nichts von dem 
allen, nicht Dupirung, nicht Weiberlaune, nicht 
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Spiel. Arme Cecile. Dir iſt die höhere Moral 


nicht an der Wiege geſungen worden, und Ober- 
ſchleſien mit Adelsanſpruch und Adelsarmuth war 
keine Schule dafür. Nur zu wahr. Aber es 
war ein guter Fond in ihr, ein äſthetiſches Element, 
etwas angeboren Feinfühliges, das ſie gelehrt 
hat, echt von unecht und Recht von Unrecht zu 
unterſcheiden. Etwas aus der Zeit, wo die 
„Pilzchen“ mit dem Roi Champignon auf dem 
Tiſch ſtanden, iſt ihr freilich geblieben und wird 
ihr bleiben, aber ſie will aus dem alten Menſchen 
heraus, aufrichtig und ehrlich, und ſie daran 
hindern zu wollen, wäre niedrig und geradezu 
ſchlecht. Alſo weg, fort! Leben heißt Hoffnungen 
begraben.“ 

Er ſprach es in gutem Glauben vor ſich hin. 
Aber plötzlich beſann er ſich und lächelte: 
„Hoffnungen, — ideales Wort, das für meine 
Wünſche, wie ſie nun mal ſind oder doch waren, 
nicht recht paſſen will. Aber müſſen denn 
Hoffnungen immer ideal ſein, immer weiß wie 
die Lilien auf dem Felde? Nein, ſie können auch 
Farbe haben, roth wie der Fingerhut, der oben auf 
den Bergen ſtand. Aber weiß oder roth, weg, weg.“ 

Und er klingelte nach der Wirthin und gab 
Ordres für ſeine Abreiſe. 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 

Den andern Morgen war er in Bremen 
und nahm Wohnung in Hillmanns Hötel, einem 
entzückenden Gaſthauſe, das er ſchon aus früheren 
Aufenthalten kannte. Die Fenſter in ſeinem 
Zimmer ſtanden auf, und er ſah abwechſelnd 
über die die Vorſtadt von der Altſtadt trennende 
Esplanade hin in die buntbelebte Sögeſtraße 
hinein und dann wieder unmittelbar auf eine 
neben der ganzen Hoötelfront hinlaufende, mit 
Kies beſtreute Rampe, darauf die Gäſte ſaßen 
und eben ihren Frühkaffee nahmen. Denn es 
war noch milde Luft, und die mächtigen Bäume 
des benachbarten Wallgangs bildeten einen 
Schirm, der die ganze Rampe zu einer wind⸗ 
geſchützten Stelle machte. Hier wollt' er auch 
ſitzen, und als er ſich umgekleidet hatte, ſtieg er 
treppab und nahm an einem der Tiſche Platz. 
Das Treiben, das vorüberwogte: Rollwagen, 
die nach dem Hafen fuhren, Mägde, die zu Markt 
und Kinder, die zur Schule gingen, alles that 
ihm wohl und gab ihm ein ſtilles Behagen 
wieder, das er ſeit dem Tage, wo Clothildens 
Brief eintraf, nicht mehr gekannt hatte. Dabei 
ſah er Cscile beſtändig vor ſich, die, wie ein 
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hinſchwindendes Nebelbild, ihn aus weiter Ferne 
her zu grüßen und doch zugleich auch abzuwehren 
ſchien. Das war die rechte Stimmung und er 
ließ ſich Papier und Schreibzeug bringen und 
ſchrieb: 

„Hochverehrte gnädigſte Frau, liebe, theure 
Freundin. Als ich geſtern Nachmittag Ihre 
Zeilen empfing, empfing ich auch ein Telegramm, 
das mich hierher berief. Es hätte mich noch 
vierundzwanzig Stunden vorher unglücklich ge- 
macht, jetzt war es mir willkommen und half 
mir, wie ſchon einmal, über Schwanken und 
Kämpfe fort. 

Ich ſoll mich zurückfinden in den Ton 
unſerer glücklichen Tage, ſo ſchrieben Sie mir 
geſtern. Mit Ihnen am ſelben Orte, dieſelbe 
Luft athmend, würd' ich es nie gekonnt haben; 
aber in dieſer Trennung werd' ich es können 
oder es lernen, weil ich es lernen muß. Es 
iſt noch früh am Tag, und ich habe noch Niemand 
aus dem Kreiſe meiner Auftraggeber geſprochen, 
aber wenn ſich mir erfüllt, was ich von Herzen 
wünſche, jo brechen alle Verhandlungen ab, die 
mich an dieſe Küſte feſſeln, und an ihre Stelle 
treten wieder Miſſionen, die mich auf's Neue 
weit in die Welt und in die Fremde hinaus- 
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führen. Denn in der Fremde nehmen wir, zu⸗ 
rückblickend, das Bild für die Wirklichkeit, und 
die Sehnſucht, die ſonſt uns quälen würde, wird 
unſer Glück. Ueber lang oder kurz hoff' ich 
wieder über die Schneepäſſe des Himalaya zu 
gehen, überall aber, und je höher hinauf, deſto 
mehr werd' ich der zurückliegenden ſchönen Tage 
gedenken, an Quedlinburg und Altenbrak und 
das Denkmal auf der Klippe .... Träume nur 
und Viſionen, aber man nimmt ſeinen Troſt wie 
und wo man ihn findet. Liebe, theure Freundin, 
Ihr innigſt ergebener Leslie-Gordon.“ 

Gordon ſah einer Antwort entgegen, aber 
ſie kam nicht, was ihn anfangs halb beunruhigte, 
halb verſtimmte. Die geſchäftlichen Verhand⸗ 
lungen indeß, die den October über andauerten 
und ihn zu Vermeſſungen und ſonſtigen Feſt⸗ 
ſtellungen erſt nach Schleswig und dann hoch 
hinauf bis an den Limfjord führten, ließen eine 
Kopfhängerei nicht aufkommen. Erinnerungen 
erfüllten ſein Herz, aber jedes leidenſchaftliche 
Gefühl ſchien begraben, und er freute ſich der 
Wendung, die dieſe Lebensbegegnung, deren Ge⸗ 
fahren er wohl einſah, ſchließlich genommen hatte. 

So war ſeine Stimmung, als er ganz un⸗ 
erwartet die Weiſung erhielt, abermals nach 
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Berlin zurückzukehren. Er erſchrak faſt, aber 
die Verhältniſſe geſtatteten ihm keine Wahl, und 
an einem grauen November-⸗Nachmittage, deſſen 
Nebel ſich in dem Augenblicke, wo der Zug hielt, 
zu einem Landregen verdichtete, traf er in Berlin 
ein und ſtieg in dem Hötel du Parc ab, in 
demſelben Hötel alſo, darin er während ſeines 
September⸗Aufenthaltes täglich verkehrte und 
ſeinen Mittagstiſch genommen hatte. 

Das Zimmer, das ihm angewieſen wurde, 
lag eine Treppe hoch, nach der Bellevueſtraße 
hinaus und hatte den Blick auf das von Bäumen 
umſtellte Podium, auf dem er ehedem, wenn er 
vom Hafenplatze kam, manch' glückliche Stunde 
verplaudert hatte. Das lag nun zurück, und 
auch die Scenerie war nicht mehr dieſelbe. Die 
Kaſtanienbäume, die damals, wenn auch ſchon 
angegelbt, noch in vollem Laube geſtanden hatten, 
zeigten jetzt ein kahles Gezweig, und vom Dach 
her, juſt an der Stelle, wo man den ganzen 
ſommerlichen Tiſch⸗ und Stühle⸗Vorrath über 
einander gethürmt hatte, fiel der Regen in 
ganzen Cascaden auf das Podium nieder. 

Gordon überkam ein Fröſteln. 

„Hoffentlich iſt das nicht die Signatur 
meiner Berliner Tage. Das würde wenig ver- 
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ſprechen. Aber am Ende, was kann man von 
einem Novembernachmittag erwarten! „Some 
days must be dark and dreary‘, — ich weiß 
nicht, ſagt es Tennyſon oder Longfellow, jeden⸗ 
falls einer von Beiden, und wenn etliche Tage 
dunkel und traurig ſein müſſen, nun denn, 
warum nicht dieſer? Ein Feuer im Ofen und 
eine Taſſe Kaffee werden übrigens die Situation 
um ein Erhebliches verbeſſern.“ 

Er zog die Klingel, gab ſeine Ordres und 
that einige Fragen an den Kellner. 

„Was giebt es im Theater?“ 

„Störenfried.“ 

„Etwas antik. Und im Opernhauſe?“ 

„Tannhäuſer.“ 

„Haben Sie Billets?“ 

„Ja, Parquet und erſten Rang. Niemann 
ſingt und die Voggenhuber.“ 

„Gut. Erſter Rang. Deponiren Sie's 
beim Portier.“ 

” 5 * 

Kurz vor ſieben hielt die Droſchke vor dem 
Opernhauſe, und der allezeit bereit ſtehende 
Wagenſchlag⸗Oeffner ſagte mit der ihm eigenen 
und bei Glatteis und trockenem Wetter immer 
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3 x gleichklingenden Fürforge: „Nehmen Sie ſich in 
Acht.“ 


Gordon freute ſich des voll und glänzend 
beſetzten Hauſes und ließ von ſeinem Umſchau⸗ 
halten erſt ab, als der Taktſtock ſich erhob und 
die Ouverture begann. Er kannte jeden Ton 
und folgte mit Verſtändniß und Freudigkeit, bis 
er plötzlich in einer ihm gegenüber liegenden 
Loge Ceciles gewahr wurde. Sie ſaß vorn an 
der Brüſtung, neben ihr der Geheimrath, der 
ihr, während der Fächer ſie halb verdeckte, kleine 
Bemerkungen zuflüſterte, wobei beider Köpfe ſich 
berührten. So wenigſtens ſchien es Gordon. 
Und nun ging der Vorhang auf. Aber er ſah 
und hörte nichts mehr und ſtarrte nur, während 
er Kinn und Mund in ſeine linke Hand vergrub, 
nach der Loge hinüber, ganz und gar ſeiner 
Eiferſucht hingegeben und von einem prickelnden 
Verlangen erfüllt, lieber zu viel als zu wenig 
zu ſehen. Es ſchien aber, daß Beide dem Spiele 
nicht nur oberflächlich, ſondern aufmerkſam und 
mit einem gewiſſen Ernſte folgten, und nur 
dann immer, wenn eine leere Stelle kam, beugte 
ſich der eine zum andern und ſprach abwechſelnd 
ein kurzes Wort, das von Seiten C«éciles 


meiſtens mit einem Lächeln, von Seiten des 
Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 99 
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Geheimraths aber mal auf mal mit einem komiſch 
gravitätiſchen Kopfnicken beantwortet wurde. 

Gordon litt Höllenqualen, und über ſeine 
Rache brütend, war er nur darüber im Zweifel, 
ob er ſich im gegebenen Moment (und der 
Moment mußte ſich geben) lieber als „Böſes 
Gewiſſen“ oder als „Mephiſto“ geriren ſolle. 
Natürlich entſchied er ſich für das Letztere. Spott 
und ſuperiore Witzelei waren der allein richtige 
Ton, und als ihm dies feſt ſtand fiel zum erſten 
Mal der Vorhang. 

Drüben aber leerte ſich die Loge, darin nur 
Cécile mit ihrem Hausfreunde zurückblieb. 

Und nun ſtürmte Gordon hinüber, um ſich 
der gnädigen Frau vorzuſtellen. 

Der Geheimrath hatte ſein Glas genommen 
und muſterte den Vorhang. Als er ſich eben 
wieder wandte, vielleicht um ſeiner Freundin 
und Nachbarin eine kunſtkritiſche Bemerkung 
über Arion und noch wahrſcheinlicher über die 
badeluſtige Nereidengruppe zuzuflüſtern, ſah er 
den inzwiſchen eingetretenen Nebenbuhler, der, 
mit halbem Gruß ihn ſtreifend, ſich eben gegen 
Cceile verneigte. 

„Welches Glück für mich, meine gnädigſte 
Frau,“ begann Gordon in feinem ſpitzeſten 
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Tone: „Sie ſchon heut und an dieſer Stelle 
begrüßen zu dürfen. Ich hatte vor, mich Ihnen 
morgen im Laufe des Tages zu präſentiren. 
Aber es trifft ſich günſtiger für mich. Darf ich 
mich nach Ihrem Befinden erkundigen?“ 

Cceile zitterte vor Erregung und fand in 
dem Krampf, der ihr die Sprache zu rauben 
drohte, nichts als die mit höchſter Anſtrengung 
geſprochenen Worte: „Die Herren kennen ein⸗ 
ander? Geheimrath Hedemeyer . ... Herr von 
Gordon.“ 

„Hatte bereits die Ehre,“ ſagte Gordon, 
während er ſich auf einem der frei gewordenen 
Plätze niederließ. Gleich danach aber, ſich legere 
auf eine Seitenlehne ſtützend, fuhr er im Tone 
foreirter guter Laune fort: „Ein volles Haus, 
meine Gnädigſte, jedenfalls voller als man bei 
einer Oper glauben ſollte, die nun ſchon dreißig 
Jahre ſpielt und Jeder auswendig kennt. Es 
muß der Stoff ſein oder die glänzende Be— 
ſetzung. Ich vermuthe Niemann. Er iſt doch 
der geborene Tannhäuſer und kein anderer reicht 
da heran. Wenigſtens nicht auf der Bühne. 
Für mich ſind es Auffriſchungen aus Tagen her, 
in denen ich noch des Vorzugs genoß, mit der 


ſilbernen Gardelitze, deren ſich, einigermaßen 
99 * 
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überraſchlich, auch das Regiment „Eiſenbahn“ 
erfreut, hier ſitzen zu dürfen, halb als Kunſt⸗ 
Enthuſiaſt, halb als militäriſches Haus⸗Ornament. 
Uebrigens empfange ich den Eindruck, als ob 
Kamerad Hülſen immer noch ſeine Gnadenſonne 
über Gerechte und Ungerechte ſcheinen laſſe. 
Sehen Sie da drüben, meine Gnädigſte! Die 
reine Levée en masse, wie gewöhnlich mit Re⸗ 
giment Alexander an der Tete.“ 

Cécile hörte den ſpöttiſchen Ton nur halb 
heraus, deſto deutlicher der Geheimrath, der denn 
auch, erſichtlich um den draußen in der Welt von 
„Europens übertünchter Höflichkeit“ freigewordenen 
„Canadier“ zu markiren — mit der ihm eigenen 
Ironie replicirte: „Sie waren nur ſieben Jahre 
fort, Herr von Gordon? Ich dachte länger.“ 

Gordon, der den Werth einer gelungenen 
maliciöſen Bemerkung auch dann noch zu ſchätzen 
wußte, wenn ſich die Spitze derſelben gegen ihn 
ſelber richtete, fand ſich momentan in eine leichte, 
gute Stimmung zurück und antwortete: „Zu 
dienen, mein Herr Geheimrath; leider nur ſieben 
Jahre, weshalb ich vorhabe, die Zahl baldmöglichſt 
zu verdoppeln und zwar um meiner weiteren 
Ausbildung willen. Natürlich Charakter⸗Aus⸗ 
bildung. Glückt es, ſo hoff' ich einen richtigen 
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Naturmenſchen zu erzielen, an dem nichts Falſches 
iſt, auch nicht einmal äußerlich. Aber ich ſehe 
die Loge fängt an, ihre früheren Inſaſſen wieder 
aufzunehmen und mich an den Rückzug zu mahnen. 

Ich darf mich doch der gnädigen Frau recht bald 
in Ihrer Wohnung vorſtellen?“ 

„Zu jeder Zeit, Herr von Gordon,“ ſagte 
Cseile. „Laſſen Sie mich nicht länger warten, 
als Ihre geſchäftlichen Obliegenheiten es fordern. 
Ich bin ſo begierig von Ihnen zu hören.“ 
All' das wurd’ in Haft und Verlegenheit 
geſprochen, und ſie wußte kaum, was ſie ſagte. 
Gordon aber empfahl ſich und ging in ſeine Loge 
zurück. 

In dieſer angekommen, gab er ſich das An- 
ſehen, als ob er dem zweiten Akt mit ganz be- 
ſonderem Intereſſe folge und wirklich nahm ihn 
der Wartburg⸗Saal und das Erſcheinen der 
Sänger eine Weile gefangen. Aber nicht auf 
lang, und als er wieder hinüber ſah, ſah er, daß 
Céeile die Loge verließ und der Geheimrath ihr 
folgte. 

Das war mehr, als er ertragen konnte; 
tollſte Bilder ſchoſſen in ihm auf und jagten ſich, 
und ein Schwindel ergriff ihn. Als er es mühſam 
überwunden, ſah er nach der Uhr: „Halb neun. 
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Spät, aber nicht zu ſpät. Und ſie ſagte ja: zu 
jeder Zeit willkommen “.“ f 

Und damit erhob er ſich, um dem flüchtigen 
Paare zu folgen. Fand er ſie, ſchlimm genug, 
fand er ſie nicht.. .. Er mocht' es nicht aus⸗ 
denken. b 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


„Ah, Herr von Gordon,“ ſagte die Jungfer, 
als der zu ſo ſpäter Stunde noch Vorſprechende 
mit aller Kraft (vielleicht um ſein ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen zu betäuben) die Klingel gezogen hatte. 

„Treff' ich die gnädige Frau?“ 

„Ja. Sie war im Theater, iſt aber hen 
zurück. Die Herrſchaften werden ſehr erfreut 
ſein.“ 

„Auch der Herr Oberſt zugegen?“ 

„Nein, der Herr Geheimrath.“ 

Gordon wurde gemeldet, und ehe noch die 
Antwort da war, daß er willkommen ſei, trat er 
bereits ein. 

Cécile und der Geheimrath waren gleich⸗ 
mäßig frappirt und das ſpöttiſche Lächeln des 
Letztern ſchien ausdrücken zu wollen: „Etwas 
ſtark.“ 
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Gordon ſah es ſehr wohl, ging aber drüber 
hin und ſagte, während er Eecile die Hand küßte: 
„Verzeihung, meine gnädige Frau, daß ich von 
Ihrer Erlaubniß einen ſo ſchnellen Gebrauch 
mache. Aber offen geſtanden, im ſelben Augen⸗ 
blicke, wo Sie die Loge verließen, war mein 
Intereſſe hin und nur noch der Wunſch lebendig, 
den Abend an Ihrer Seite verplaudern zu dürfen. 
Als Antritts⸗Viſite keine ganz paſſende Zeit. 
Indeſſen Ihr freundliches Wort . . .. Und fo ver⸗ 
zeihen Sie denn die ſpäte Stunde.“ 

Ccéeile hatte ſich inzwiſchen geſammelt und 
ſagte mit einer Ruhe, die deutlich zeigte, daß ihr 
unter dieſem unerhörten Benehmen ihr Selbſt— 
bewußtſein zurückzukehren beginne: „Laſſen Sie 
mich Ihnen wiederholen, Herr von Gordon, daß 
Sie zu jeder Zeit willkommen ſind. Und die 
ſpäte Stunde, von der Sie ſprechen . . .. Nun, 
ich entſinne mich eines Plauderabends mit dem 
Hofprediger, wo Sie ſpäter kamen. Auch aus 
dem Theater. Es war ein Don Juan-Abend, 
und Sie hatten den Schluß abgewartet.“ 

„Ganz recht, meine gnädigſte Frau. Man 
will immer gern wiſſen, was aus dem Don 
Juan wird.“ 

„Und aus dem Maſetto,“ ſetzte Hedemeyer 
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hinzu, während er ſich von dem Fauteuil, auf 
dem er eben erſt Platz genommen hatte, wieder 
erhob. 

„Aber Sie wollen doch nicht ſchon aufbrechen. 
mein lieber Geheimrath,“ unterbrach ihn C«ecile, 
der in dieſem Augenblick ihre ganze Verlegenheit 
zurückkehrte. „Schon jetzt, ſchon vor dem Thee. 
Nein, das dürfen Sie mir nicht anthun und 
Herrn von Gordon nicht, der ein gutes Geſpräch 
liebt. Und was hat er an dem, was ich ihm 
ſage? Nein, nein, Sie müſſen bleiben.“ Und 
fie zog die Glocke .... „Den Thee, Marie 
Hören Sie doch, lieber Freund, wie draußen der 
Regen fällt. Ich erwarte noch den Hofprediger; 
er hat es mir zugeſagt. Noch einmal alſo, Sie 
bleiben.“ 

Aber der Geheimrath war unerbittlich und 
ſagte: „Meine gnädigſte Frau, der Club und die 
L'hombrepartie warten auf mich. Und wenn es 
auch anders läge, man ſoll nie vergeſſen, daß 
man nicht allein auf der Welt iſt. Es wär' ein 
Unrecht, Herrn von Gordon ſo benachtheiligen zu 
wollen. Er hat viele Wochen hindurch Ihrer 
Unterhaltung entbehren müſſen und Sie der 
ſeinigen; nun bringt er Ihnen eine Welt von 
Neuigkeiten, und ich bin nicht indiseret genug, 
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bei dieſen Mittheilungen ſtören zu wollen. Wenn 
Sie geſtatten, ſprech' ich morgen wieder vor. 
Vorläufig darf ich vielleicht dem Herrn Oberſten 
einen herzlichen Empfehl bringen. Auch von 
Ihnen, Herr von Gordon?“ 

Gordon begnügte ſich damit, ſich kalt und 
förmlich gegen den Geheimrath zu verneigen, der, 
inzwiſchen an Cécile herangetreten, ihre Hand an 
ſeine Lippen führte. „Wie gerne wär' ich ge- 
blieben. Aber es iſt gegen meine Grundſätze. 
Nennen Sie mir nicht den Hofprediger, Hof— 
prediger ſtören nie. Wer berufsmäßig Beichte 
hört, ſteht über der Indiskretion. Uebrigens iſt 
er noch nicht da. Bis morgen alſo, bis morgen.“ 
Und er ging. Im ſelben Augenblicke brachte 
Marie den Thee. Sie wollte den Tiſch arran- 
giren, aber Cécile, die das, was in ihr vorging, 
nicht länger zurückdämmen konnte, ſagte: „Laſſen 
Sie, Marie,“ und wandte ſich dann raſch und 
mit vor Erregung und faſt vor Zorn zitternder 
Stimme gegen Gordon. „Ich bin indignirt über 
Sie, Herr von Gordon. Was bezwecken Sie? 
Was haben Sie vor?“ 

„Und Sie fragen?“ 
„Ja, noch einmal: was haben Sie vor: 
was bezwecken Sie? Sprechen Sie mir nicht 
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von Ihrer Neigung. Eine Neigung äußert ſich 
nicht in ſolchem Affront. Und in welchem Lichte 
müſſen Sie dem Geheimrath erſchienen ſein.“ 
„Jedenfalls in keinem zweifelhafteren, als 
er mir. Laſſen Sie das meine Sorge ſein.“ 
„Aber in welchem Lichte laſſen Sie mich 
vor ihm erſcheinen. Und Sie begreifen, mein 
Herr von Gordon, daß das meine Sorge iſt. 
Ich habe Sie für einen Cavalier genommen, oder, 
da Sie das Engliſche ſo lieben, für einen 
Gentleman und ſehe nun, daß ich mich ſchwer 
und bitter in Ihnen getäuſcht habe. Schon Ihr 
Beſuch in der Loge war eine Beleidigung; nicht 
Ihr Erſcheinen an ſich, aber der Ton, der Ihnen 
beliebte, die Blicke, die Sie für gut fanden. Ich 
habe Sie verwöhnt und mein Herz vor Ihnen 
ausgeſchüttet, ich habe mich angeklagt und er⸗ 
niedrigt, aber anſtatt mich hochherzig aufzurichten, 
ſcheinen Sie zu fordern, daß ich immer kleiner 
vor Ihrer Größe werde. Meiner Tugenden ſind 
nicht viele, Gott ſei's geklagt, aber eine darf ich 
mir unter Ihrer eigenen Zuſtimmung vielleicht 
zuſchreiben, und nun zwingen Sie mich, dies Ein⸗ 
zige was ich habe, mein bischen Demuth in Hoch⸗ 
muth und Prahlerei zu verkehren. Aber Sie 
laſſen mir keine Wahl. Und ſo hören Sie denn, 
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ich bin nicht ſchutzlos. Ich beſchwöre Sie, zwingen 


Sie mich nicht, dieſen Schutz anzurufen, es wäre 
Ihr und mein Verderben. Und nun ſagen Sie, 
was ſoll werden? Wo ſteckt Ihr Titel für all' 
dies? Was hab' ich gefehlt, um dieſes Aeußerſte 
zu verdienen? Erklären Sie ſich.“ 

„Erklären, Cécile! Das Räthſel iſt leicht 
gelöft: ich bin eiferſüchtig.“ 

„Eiferſüchtig. Und das ſprechen Sie ſo hin, 
wie wenn Eiferſucht Ihr gutes und verbrieftes 
Recht wäre, wie wenn es Ihnen zuſtünde, mein 
Thun zu beſtimmen und meine Schritte zu con⸗ 
troliren. Haben Sie dies Recht? Sie haben es 
nicht. Aber wenn Sie's hätten, eine vornehme 
Geſinnung verleugnet ſich auch in der Eiferſucht 
nicht, ich weiß das, ich habe davon erfahren. 
Sie konnten Schlimmeres thun, als Sie gethan 
haben, aber nicht Kleineres und nichts Un— 
würdigeres.“ 

„Nichts Unwürdigeres! Und was iſt es denn, 
was ich gethan habe? Was ſich erklärt, iſt auch 
verzeihlich. Cécile, Sie find ſtrenger gegen mich, 
als Sie ſollten; haben Sie Mitleid mit mir. Sie 
wiſſen, wie's mit mir ſteht, wie's mit mir ſtand 
vom erſten Augenblick an. Aber ich bezwang 
mich. Dann kam der Tag, an dem ich Ihnen 
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alles bekannte. Sie wieſen mich zurück, be⸗ 
ſchworen mich, Ihren Frieden nicht zu ſtören. 
Ich gehorchte, mied Sie, ging. Und der erſte 
Tag, der mich nach langen Wochen, und Gott iſt 
mein Zeuge, durch einen baren Zufall wieder in 
Ihre Nähe führt, was zeigt er mir? Sie wiſſen 
es. Sie wiſſen es, daß dieſer ſpitze, hämiſche 
Herr von Anfang an mein Widerpart war, mein 
Gegner, der ein Recht zu haben glaubt, ſich über 
mich und meine Neigung zu moquiren. Und eben 
er, er mir vis-A-vis in der Loge, ſichrer und 
ſuffiſanter denn je zuvor, und neben ihm meine 
vergötterte Cécile, lachend und heiter hinter ihrem 
Fächer und ſich ihm zubeugend, als könne ſie's 
nicht abwarten, immer mehr von ſeinen Frivolitäten 
einzuſaugen, von all dem ſüßen Gift, darin er 
Meiſter iſt. Ach, Eecile, meine Reſignation war 
aufrichtig und ehrlich, ich ſchwör' es Ihnen; ich 
kam nicht wieder, um Ihre Ruhe zu ſtören, aber 
einen Andern bevorzugt ſehen und ſo, ſo, das 
war mehr als ich ertragen konnte. Das war 
zu viel.“ a 

All das wurde geſprochen, während beide 
heftig erregt über den Teppich hinſchritten; das 
Flämmchen unter dem Waſſerkeſſel brannte 
weiter und der Dampf ſtieg in kleinen Säulen 
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zwiſchen den beiden Bronce-Lampen in die Höh. 
Alles war Frieden um ſie her, und Cécile nahm 
jetzt ſeine Hand und ſagte: „Setzen wir uns, 


vielleicht daß wir dann ruhigere Worte finden .. 
Sie ſuchen es alles an der falſchen Stelle. 
Nicht meine Haltung im Theater iſt ſchuld und 
nicht mein Lachen oder mein Fächer, und am 


wenigſten der arme Geheimrath, der mich amüſirt, 


aber mir ungefährlich iſt, ach, daß Sie wüßten, 
wie ſehr. Nein, mein Freund, was ſchuld iſt 
an Ihrer Eiferſucht oder doch zum mindeſten an 
der allem Herkömmlichen Hohn ſprechenden Form, 
in die Sie Ihre Eiferſucht kleiden, das iſt ein 
andres. Sie find nicht eiferſüchtig aus Eifer- 
ſucht; Eiferſucht iſt etwas Verbindliches, Eifer- 
ſucht ſchmeichelt uns, Sie aber ſind eiferſüchtig 
aus Ueberheblichkeit und Sittenrichterei. Da 
liegt es. Sie haben eines ſchönen Tages die 
Lebensgeſchichte des armen Fräuleins von Zacha 
gehört, und dieſe Lebensgeſchichte können Sie 
nicht mehr vergeſſen. Sie ſchweigen, und ich 
ſehe daraus, daß ich's getroffen habe. Nun, 
dieſe Lebensgeſchichte, ſo wenigſtens glauben Sie, 
giebt Ihnen ein Anrecht auf einen freieren Ton, 
ein Anrecht auf Forderungen und Rückſichts⸗ 
loſigkeiten, und hat Sie veranlaßt, an dieſem 
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Abend einen doppelten Einbruch zu verſuchen, 
jetzt in meinen Salon und ſchon vorher in meine 
Loge . . . . Nein, unterbrechen Sie mich nicht 
ich will alles ſagen, auch das Schlimmſte. Nun 
denn, die Geſellſchaft hat mich in den Bann ge⸗ 
than, ich ſeh' es, und fühl' es, und ſo leb' ich 
denn von der Gnade derer, die meinem Hauſe 
die Ehre anthun. Und jeden Tag kann dieſe 
Gnade zurückgezogen werden, ſelbſt von Leuten 
wie Roſſow und der Baronin. Ich habe nicht 
den Anſpruch, den andre haben. Ich will ihn 
aber wieder haben und als ich, auch ein un⸗ 
vergeßlicher Tag, heimlich und voll Entſetzen in 
das Haus ſchlich, wo der erſchoſſene Dzialinski 
‚ag und mich mit ſeinen Todtenaugen anſah, als 
ob er ſagen wollte: „Du biſt Schuld,“ da hab' 
ich's mir in meine Seele hineingeſchworen, nun, 
Sie wiſſen, was. Und ob ich in der Welt 
Eitelkeiten ſtecke, heut und immerdar, Eines 
dank' ich der neuen Lehre: das Gefühl der 
Pflicht. Und wo dies Gefühl iſt, iſt auch die Kraft. 
Und nun ſprechen Sie; jetzt will ich hören. Aber 
ſagen Sie mir Freundliches, das mich tröſtet und 
verſöhnt und mich wieder an Ihr gutes Herz 
und Ihre gute Geſinnung glauben macht und 
mir Ihr Bild wiederherſtellt. Sprechen Sie ....“ 
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5 a Gordon ſah vor ſich hin, und um ſeinen 
Mund war ein Zucken und Zittern, als ob die 
| Worte, die fie fo warm und wahr geſprochen, 


ge doch eines Eindrucks auf ihn nicht verfehlt 


hätten. Aber im ſelben Augenblicke trat das 
Bild wieder vor ſeine Seele, davon er, vor 
wenig Stunden erſt, Zeuge geweſen war, und 
verletzt von ſeiner Eitelkeit, gequält von dem 
Gedanken, ein bloßes Spielzeug in Weiberhänden, 
Hein Opfer alleralltäglichſter Lift und Laune zu 
ſein, fiel er in ſein kaum beſchwichtigtes Miß⸗ 
trauen und ſchlimmer in den Ton bittren Spottes 
zurück. f 

a „Sie find jo beredt, Eecile,” ſprach er vor 
ſich hin. „Ich wußte nicht, daß Sie ſo gut zu 
ſprechen verſtehen.“ 

„Und doch iſt es nicht lange, ſeit ich Ihnen 
Aehnliches und mit gleicher Eindringlichkeit ſagen 
mußte. Schlimm genug, daß mir Ihr Wieder- 
erſcheinen eine Wiederholung nicht erſparte. 
Was Sie Beredtſamkeit nennen, nenn' ich einfach 
ein Herz.“ 

„Und ich habe dieſem Herzen geglaubt!“ 

„Sie haben ihm geglaubt. Alſo in dieſem 
Augenblicke nicht mehr! Und was glauben Sie 
jetzt? Was glauben Sie noch?” 
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„Daß wir uns Beide getäuſcht haben 
Wir bleiben unſrer Natur getreu, das iſt unſre 
einzige Treue .... Sie gehören dem Augenblick 
an und BMAIeb: mit ihm. Und wer den e 
blick hat. 

Er nc ab, erbengte ſich und verließ 
das Zimmer, ohne weiter ein Wort des Abſchieds 
oder der Verſöhnung geſprochen zu haben. Im 
Vorzimmer ſchoß er, mit allen Zeichen äußerſter 
Erregung, an Dörffel vorüber, der einen Augen⸗ 
blick ſpäter in den Salon eintrat. 

Als Ccécile ſeiner anſichtig wurde, ſtürzte 
ſie dem väterlichen Freund entgegen und beſchwor 
ihn unter Thränen um ſeinen Beiſtand und 
ſeine Hülfe. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Cécile kam ſpät zum Frühſtück, und 
St. Arnaud, das Zeitungsblatt aus der Hand 
legend, ſah auf den erſten Blick, daß ſie wenig 
geſchlafen und viel geweint hatte. Sie begrüßten 
ſich und wechſelten dann einige gleichgiltige 
Worte. Gleich danach nahm St. Arnaud die 
Zeitung wieder auf und ſchien leſen zu wollen. 
Aber er kam nicht weit, warf das Blatt fort 
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und ſagte, während er die Taſſe bei Seite ſchob: 
„Was iſt das mit Gordon?“ 

„Nichts.“ 

„Nichts! Wenn es nichts wäre, ſo früg' ich 
nicht und Du wärſt nicht verwacht und verweint. 
Alſo heraus mit der Sprache. Was hat er ge 
ſagt? Oder was hat er geſchrieben? Er ſchrieb 
in einem fort. Ewige Briefe.“ 

„Willſt Du ſie leſen?“ 

„Unſinn. Ich kenne Liebesbriefe; die beſten 
kriegt man nie zu ſehen und was dann bleibt, 
iſt gut für nichts. Uebrigens ſind mir ſeine 
Betheuerungen und vielleicht auch Bedauerungen 
abſolut gleichgiltig; aber nicht ſein Auftreten 
vor Zeugen, nicht ſein Benehmen in Gegenwart 
Andrer. Er hat Dich beleidigt. Der Hauptſache 
nach weiß ich, was geſchehen iſt; Hedemeyer hat 
mir geſtern im Club davon erzählt, und ich will 
nur die Beſtätigung aus Deinem Munde. Das 
in der Loge mochte gehen, aber Dich bis hierher 
verfolgen, unerhört! Als ob er den Rächer 
ſeiner Ehre zu ſpielen hätte.“ 

„Sprich Dich nicht in den Zorn hinein, 
Pierre. Du willſt von mir hören, was geſchehen 
iſt, und ich ſehe, Du weißt alles. Ich habe nichts 
mehr hinzuzuſetzen.“ 
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„Doch, doch. Die Hauptſache fehlt noch. 
All dergleichen hat eine Vorgeſchichte und fällt 
nicht vom Himmel. Am wenigſten vom Himmel. 
Gordon iſt ein Mann von Familie, von Welt 
und Urtheil, und ein ſolcher Mann handelt nicht 
in's Unbeſtimmte hinein. Er befragt die Situation. 
Und dieſe Situation will ich wiſſen, will ich 
kennen lernen. Schildre ſie mir; ich denke, daß 
Du ſie mir ſchildern kannſt und zwar ohne 
ſonderliche Verlegenheiten und Verſchweigungen. 
Ein paar Ungenauigkeiten mögen mit drunter 
laufen, meinetwegen, ich ereifre mich nicht um 
Bagatellen. Im Uebrigen, ich geſtatte mir das 
vorläufig anzunehmen, kann nichts vorgekommen 
ſein, was das Licht des Tages oder meine Mit⸗ 
wiſſenſchaft zu ſcheuen hätte. Denn man fordert 
mich nicht heraus, Niemand, am wenigſten meine 
Frau, die, ſoviel ich weiß, eine Vorſtellung davon 
hat, daß ich nicht der Mann der Unentſchieden⸗ 
heiten und Aengſtlichkeiten bin. Aber Du kannſt 
das uralte Frau Eva⸗Spiel, das Spiel der Hin⸗ 
haltungen und In -Sichtſtellungen über das 
rechte Maß hinaus geſpielt haben, gerad' unklug 
und unvorſichtig genug, um mißverſtanden zu 
werden. Liegt es ſo, ſo werd' ich meine ſchöne 
Cécile bitten, in Zukunft etwas vorſichtiger zu 
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ſein. Liegt es aber anders, biſt Du Dir keines 
Entgegenkommens bewußt, keines Entgegen⸗ 
kommens, das ihm zu ſolchem Eclat und Haus⸗ 
friedensbruch auch nur einen Schimmer von Recht 
gegeben hätte, ſo liegt eine Beleidigung vor, die 
nicht nur Dich trifft, ſondern vor allem auch mich. 
Und ich habe nicht gelernt, Effronterien geduldig 
hinzunehmen. Ueber dieſen Punkt verlang' ich 
Auskunft, offen und unumwunden.“ 

Céeile ſchwieg. Aber wahrnehmend, daß es 
vergeblich ſein würde, ihn durch halbe Worte von 
ſeinem Vorhaben abbringen zu wollen, ſagte ſie: 
„Was ich zu ſagen habe, iſt kurz. In Thale 
waren wir unter Deinen Augen, und kein Wort 
iſt geſprochen worden, das ſich nicht gleichzeitig 
an alle Welt, an Dich, an den Emeritus, an 
Roſa gerichtet hätte.“ 

St. Arnaud wiegte den Kopf und lächelte, 
während Cécile, die des Heimrittes von Altenbrak 
gedenken mochte, nicht ohne Verlegenheit vor ſich 
hinblickte. 

„Dann,“ fuhr ſie fort, „ſahen wir uns hier. 
Es blieb wie's geweſen. Er war voll Rückſicht 
und Aufmerkſamkeiten, und nichts geſchah, was 
den Reſpekt gegen mich auch nur einen Augen- 


blick verleugnet hätte. Seine Converſation war 
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leicht und gefällig, mitunter übermüthig, aber 
trotz dieſes Anfluges von Uebermuth hört' ich 
aus jedem Wort eine große Zuneigung heraus, 
ein Gefühl, das mir wohlthat und mich beglückte. 
So waren ſeine Worte; ſo waren auch ſeine 
Briefe.“ 

„Laß die Briefe.“ 

„Du darfſt mich nicht unterbrechen. Ich 

ſage ſo waren auch ſeine Briefe. Dann kam 
das kleine Diner, wo wir Roſſow und die Baronin 
zu Tiſch hatten, und von dem Augenblick an war 
er ein Andrer. Die Hergänge jenes Tages können 
ihn nicht umgeſtimmt haben, aber unmittelbar 
danach müſſen Dinge zu ſeiner Kenntniß gekommen 
ſein, ich brauche Dir nicht zu ſagen welche, die 
ſein Auftreten und ſeinen Ton veränderten.“ 

„Erbärmlich. Eine Infamie.“ 

„Nein, Pierre.“ 

„Gut. Weiter.“ 

„Ich empfand auf der Stelle dieſe Veränderung 
und wies in einem Geſpräche, darin ich mich ihm 
offen gab und zugleich Scherz und Ernſt zu 
miſchen ſuchte, darauf hin, daß er dieſen veränderten 
Ton nicht anſchlagen dürfe, weder als Mann von 
Ehre noch als Mann von Welt und ich hatte 
den Eindruck, daß er mir ſelber zuſtimmte. 
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Wenigſtens entſprach dem ſein unmittelbares 
Thun. Er verabſchiedete ſich in ein paar Zeilen 
und verließ Berlin. Erſt geſtern iſt er zurück⸗ 
gekehrt. Das Andere weißt Du. Du mußt es 
als einen Anfall nehmen.“ 

„Ich verſteh', als einen Anfall von Eifer⸗ 
ſucht. In der That, er gerirt ſich, als ob er 
legitimſte Rechte geltend zu machen hätte; 
Prätenſion über Prätenſion. Aber, mein Herr 
von Gordon, Sie ſind in der falſchen Rolle.“ 

Dabei ſchoß ſein Auge heftige Blicke, denn 
er war an ſeiner empfindlichſten, wenn nicht an 
ſeiner einzig empfindlichen Stelle getroffen, in 
ſeinem Stolz. Nicht das Liebesabenteuer als 
ſolches weckte ſeinen Groll gegen Gordon, ſondern 
der Gedanke, daß die Furcht vor ihm, dem Manne 
der Determinirtheiten, nicht abſchreckender gewirkt 
hatte. Gefürchtet zu ſein, einzuſchüchtern, die 
Superiorität, die der Muth giebt, in jedem 
Augenblicke fühlbar zu machen, das war recht 
eigentlich ſeine Paſſion. Und dieſer Durchſchnitts— 
Gordon, dieſer verfloſſene preußiſche Pionier— 
Lieutenant, dieſer Kabelmann und internationale 
Drahtzieher, der hatte geglaubt, über ihn weg 
ſein Spiel jpielen zu können. Dieſer An- 
maßliche 
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Cécile las in jeiner Seele, und Angſt und 
Sorge vor dem, was jetzt muthmaßlich kommen 
mußte, befiel ſie. Sie nahm deshalb ſeine Hand, 
mit der er auf dem Tiſchtuch in nervöſer Unruhe 
hin und her fuhr und ſagte: „Pierre, verſprich 
mir eins.“ 

„Was d“ 

„ . . .. Dich nicht zu Gewaltſamkeiten fort⸗ 
reißen zu laſſen. Alles was geſchehen iſt, iſt 
natürlich und weil natürlich auch verzeihlich. Es 
iſt keine Beleidigung darin, wenigſtens keine ge⸗ 
wollte Beleidigung.“ | 

„Ich werde nicht mehr thun als nöthig, 
aber auch nicht weniger. An dieſer Zuſage mußt 
Du Dir genügen laſſen.“ 

Bei dieſen Worten erhob er ſich von ſeinem 
Platze, ging in ſein Arbeitszimmer und nahm 
hier, wie wenn er vorhabe ſich's bequem zu 
machen, zunächſt eine Cigarre. Dann ſchritt er 
ein paar mal auf dem türkiſchen Teppich auf 
und ab, ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und 
malte langſam und mit ſorglicher Handſchrift die 
Adreſſe: „Sr. Hochwohlgeboren, Herrn von 
Leslie⸗Gordon ....“ 

„Aber wo?“ unterbrach er ſich, während er 
auf einen Augenblick die Feder wieder aus der 
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Hand legte. „Nun, er wird ſich ja finden 
laſſen .... Wozu haben wir Zeitungen und die 


NMubrik „Angekommene Fremde.“ Unterſchlagen 


wird er ſich doch nicht haben.“ 

Und nun ſchob er das Couvert zurück, nahm 
einen Briefbogen mit Wappen und Initiale und 
ſchrieb. 

„Ueber den Doppel-Beſuch, den Sie, mein 
Herr von Gordon, geſtern Abend der Frau von 
St. Arnaud erſt in der Loge, dann in der 
Wohnung derſelben abgeſtattet haben, bin ich 
unterrichtet worden, übrigens nicht durch Frau 
von St. Arnaud ſelbſt, die vielmehr — wie mir 
geſtattet ſein mag, in pflichtſchuldiger Berückſich⸗ 
tigung Ihrer Gefühle hinzuzuſetzen — in einem 
eben mit mir gehabten Geſpräche nicht Ihre 
Anklägerin, ſondern Ihre Vertheidigerin gemacht 
hat. Aber gerade dieſe Vertheidigung richtet 
Sie. Daß Sie, mein Herr von Gordon, un- 
mittelbar vor Ihrer Abreiſe von Berlin einen 
Ton angeſchlagen und ein Spiel geſpielt haben, 
das Sie beſſer nicht geſpielt hätten, verzeih' ich 
Ihnen. Ich finde mich darin zurecht, denn ich 
kenne die Welt. Daß Sie dies Spiel aber trotz 
Abmahnung und Bitte wiederholten und vor 
allem wie Sie's wiederholten, das, mein Herr 


280 Cecile. 


von Gordon, iſt unverzeihlich. Frau von 
St. Arnaud, als ſie rückhaltlos ihr Herz vor 
Ihnen offenbarte, begab ſich dadurch in Ihren 
Schutz, und einer Frau dieſen Schutz zu ver⸗ 
jagen, iſt unritterlich und ehrlos. Dies habe 
ich Ihnen, mein Herr von Gordon, ausſprechen 
wollen und gewärtige durch General von Roſſow 
das Weitere. von St. Arnaud.“ 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Gordon ſaß in dem Glaspavillon des 
Hötels, als St. Arnauds Brief eintraf. Er las 
und verzog keine Miene. Daß ſich etwas derart 
vorbereiten würde, war ihm von dem Augenblick 
an wahrſcheinlich, wo der Geheimrath, um in den 
Club zu gehen, den Salon Cäéeiles verlaſſen 
hatte. Das Wahrſcheinliche war nun da. Nichts 
von Furcht überkam ihn, und wenn etwas davon 
ihn angewandelt hätte, ſo würd' ihn der unendlich 
hochmüthige Ton des Briefes dieſer Anwandlung 
raſch wieder entriſſen haben. War er doch ſelber 
ein Trotzkopf und von einem Selbſtgefühle, das 
dem ſeines Gegners unter Umſtänden die Spitze 
bieten konnte. „Gemach, mein Herr Oberſt; 
Sie halten nicht vor Ihrer Front, und ich bin 


en 
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nicht Ihr jüngſter Lieutenant. Oder glauben 
Sie, daß ich devoteſt um Entſchuldigung bitten 
und mich vor Ihnen klein machen ſoll, blos weil 
Sie das Todtſchießen als Geſchäft betreiben. 
Sie täuſchen ſich. Ich hab' auch eine feſte 
Hand und den erſten Schuß dazu, wenn die Ge— 
ſetze der Ehre noch dieſelben ſind. Der Ehre. 
Was ſich nicht alles ſo nennt! Nun, ſei's 
drum. . . Aber wen ſchick' ich an Roſſow? Ich 
werde nach der Villa hinausfahren.... Der 
Bruder der jungen Frau ....“ 


* *. 
* 


Die Dinge regelten ſich in der That inner: 
halb weniger Stunden, und weil beiden Parteien 
daran lag, allerlei Weiterungen und Hemmniſſe 
vermieden zu ſehen, wie ſie nicht wohl ausbleiben 
konnten, wenn Céeile davon erfuhr, jo kam man 
überein, an demſelben Abende noch den Dresdner 
Schnellzug benutzen und am andern Morgen, in 
einem in der Nähe des großen Gartens gelegenen 
Wäldchens den Handel ausfechten zu wollen. 


1. a * 
* 


Cecile, jo gut fie St. Arnauds ungeftümen 
Charakter kannte, gewärtigte keinen unmittelbaren 
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Zuſammenſtoß und war deshalb nur verſtimmt, 
aber nicht eigentlich geängſtigt, als ſie den andern 
Morgen hörte, der Oberſt, deſſen Unregelmäßig⸗ 
keiten ſie kannte, ſei Tags vorher nicht nach 
Hauſe gekommen. 

„Er iſt der Mann der Excentrieitäten. Was 
wird vorgekommen ſein? Ein Sport, eine Club⸗ 
Laune, vielleicht ein Wettritt neben dem Eiſen⸗ 
bahnzuge her. Und dann Nachtquartier in einer 
Dorfſchenke mit der Deviſe: „je ſchlechter, je 
beſſer.“ 

Sie nahm ein Buch zur Hand und verſuchte 
zu leſen. Aber es ging nicht, und als auch ein 
Geſpräch mit dem Papagei verſagte, zog ſie ſich 
in ihr Schlafzimmer zurück, um hier früher als 
ſonſt Toilette zu machen. 

„Ich will zu Roſa. Freilich am Ende der 
Welt. Aber ſeit Wochen hab' ich ihr einen 
Beſuch verſprochen, und ich ſehne mich nach einem 
guten Menſchen.“ 

In ihrem Schlafzimmer war ein eleganter 
Kamin, vor dem die Jungfer ſich eben beſchäftigte. 
Dieſe warf Kohlen und Tannäpfel auf und ſuchte 
mit einem kleinen Blaſebalg das halb ausge⸗ 
gangene Feuer wieder anzufachen. 

„Ah, das iſt gut, Marie. Mach' es uns 
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warm; ich friere. Du könnteſt mir noch den 
Shawl bringen.“ 

Während dieſer Worte ging draußen die 
Klingel und Cécile hörte, wie des Oberſten 
Diener ein längeres Geſpräch hatte. 

„Sieh, was es iſt.“ 

Marie ging und kam mit einem Briefe 
zurück, der eben abgegeben war. Er trug nur 
die Aufſchrift: „Frau von St. Arnaud, Hafen⸗ 
platz 7a.“ Und Cecile ſah, daß es Gordons 
Handſchrift war. 

„Geh, Marie .. .. nein, bleib.“ 

Und mit zitternder Hand riß ſie das Couvert 
auf und las. 

„Verzeihung, gnädigſte Frau, Verzeihung, 
liebe Freundin. Ich hatte wohl Unrecht, nein, ich 
hatte gewiß Unrecht. Aber der Sinn war mir 
geſtört und jo kam es wie es kam. Ein be- 
rühmter Weiſer, ich weiß nicht, alter oder neuer 
Zeit, ſoll einmal geſagt haben „wir glaubten 
und vertrauten nicht genug und das ſei der Quell 
all unſres Unglücks und Elends“. Und ich fühle 
jetzt, daß er Recht hat. Ich hätte ſtatt Zweifel 
zu hegen und Eiferſucht groß zu ziehen, Ihnen 
vertrauen und der Stimme meines Herzens rück— 
haltslos gehorchen ſollen. Daß ich es unterließ, 


284 Cecile. 


iſt meine Schuld. Ich werde Sie nicht wieder⸗ 

ſehen, nie, was auch kommen mag. Sehen Sie 

mich allezeit ſo, wie ich war, ehe die Trübung 

kam. Immer der Ihre. Wieder ganz der Ihre. 
v. G.“ 

Das Blatt entglitt ihrer Hand und ein 
heftiges Schluchzen folgte. 

Marie ſprang herzu, ließ die halb Ohn⸗ 
mächtige in den Fauteuil nieder und griff nach 
dem Kölniſchen Waſſer, das auf dem Kaminſims 
ſtand. Aber Cecile richtete ſich mit Anſtrengung 
wieder auf und ſagte: „Laß. Es geht vorüber. 
Weißt Du, Marie .... Herr von Gordon ...“ 

„Jeſus, Maria, gnädige Frau ....“ 

„Da. Lies. Das ſind ſeine letzten Worte.“ 

Und die Jungfer bückte ſich nach dem auf 
den Kaminteppich gefallenen Brief, um ihn Cceile 
zurückzugeben. Aber dieſe ſchüttelte nur den 
Kopf und ſagte, während fie nach der Conſol⸗Uhr 
zeigte: „Merk' die Minute .... Er iſt erjchofjen..... 
jetzt.“ 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Am andern Morgen brachten alle Zeitungen 
folgende gleichlautende Notiz: 
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„Wie wir aus Dresden erfahren, hat geſtern 
um neun Uhr früh, in Nähe des großen Gartens, 
ein Duell zwiſchen dem Oberſten a. D. von 
St. Arnaud und dem früher ebenfalls der 
preußiſchen Armee zugehörigen Civil-Ingenieur 
von Leslie⸗Gordon ſtattgefunden. Herr von Leslie⸗ 
Gordon fiel, während von St. Arnaud nur leicht 
an der linken Seite verwundet wurde. Herr 
von Gordon wird, einer letztwilligen Verfügung 
entſprechend, nach Liegnitz, wo zwei ſeiner 
Schweſtern leben, übergeführt werden. Herr 
von St. Arnaud hat Sachſen unmittelbar nach 
dem Rencontre verlaſſen. Ueber die Veranlaſſung 
zu dem Duell verlautet nichts Beſtimmtes, da 
die Sekundanten jede Auskunft verweigern.“ 


* 5 * 

Vier Tage danach traf unter der Adreſſe 
der Frau von St. Arnaud nachſtehender Brief 
in Berlin ein: 

„Mentone, den 4. Dezember. Meine liebe 
Cseile! Was geſchehen iſt, wirft Du mittlerweile 
durch Roſſow erfahren haben, und über meinen 
perſönlichen Verbleib giebt Dir der Poſtſtempel 
Auskunft. Ich habe hier im Hötel Bauer les 
findet ſich überall dieſer Name) Wohnung ge- 
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nommen und genieße der Ruhe nach all den 
Vorkommniſſen und unruhigen Bewegungen der 
nun zurückliegenden Woche. Selbſt von einer 
gewiſſen Herzensbewegung darf ich ſprechen, zu 
der ich mich, Dir gegenüber, gern bekenne. Der 
Ausgang der Sache machte doch einen Eindruck 
auf mich, und ſo bot ich ihm die Hand zur Ver⸗ 
ſöhnung. Aber er wies ſie zurück. Eine Minute 
ſpäter war er nicht mehr. 

Ich hoffe, daß Du das Geſchehene nimmſt, 
wie's genommen werden muß. „Tu Pas voulu, 
George Dandin.“ Sein Benehmen war ein 
Affront gegen Dich und mich, und er hätte mich 
beſſer kennen müſſen. Uebrigens bin ich ſeinem 
Muthe Gerechtigkeit ſchuldig und mehr noch ſeiner 
unſentimentalen Entſchloſſenheit, die mir beinah 
imponirt hat. Denn er wollte mich treffen 
und ſeine Kugel, die mir die Rippen ſtreifte, 
ging nur zwei Finger breit zu weit rechts. 
Sonſt war ich da, wo er jetzt iſt. Daß Du mit 
ein paar Herzensfaſern an ihm hingſt, weiß ich 
und war mir recht, — eine junge Frau braucht 
dergleichen. Aber nimm das Ganze nicht 
tragiſcher als nöthig, die Welt iſt kein ie 
für überzarte Gefühle. 

Daß ich mich den Langweiligkeiten einer 
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abermaligen Proceſſirung entzogen habe, wirſt 
Du natürlich finden. Ich werde mit Nächſtem 
ſechszig und fühle keinen Beruf in mir, abermals 
ein Jahr lang (oder vielleicht noch länger) um 
den Julius⸗Thurm ſpazieren zu gehen. So zog 
ich denn die Riviera vor. 

Empfiehl mich Roſſow. Er hat ſich in der 
ganzen Affaire brillant benommen und theilte 
nach ſeinen Verhandlungen mit Gordon ganz 
meine Meinung über dieſen. Gordon täuſchte 
durch glatte Formen; Anfangs auch mich. Im 
Grunde ſeines Herzens war er hochmüthig und 
eingebildet, wie die meiſten dieſer Herren. Er 
überſchätzte ſich, weil ihm das Weltfahren zu 
Kopfe geſtiegen war und mißachtete die gejell- 
ſchaftlichen Scheidungen, die wir, diesſeits des 
großen Waſſers, vorläufig wenigſtens noch 
haben. 

Wenn Deine Geſundheit es zuläßt, erwart' 
ich Dich ſpäteſtens in nächſter Woche. Die Luft 
hier iſt entzückend, keine Spur von Winter, 
Alles noch in Blüthe oder ſchon wieder in 
Blüthe. Komm alſo. Der Pflicht der Abſchieds⸗ 
beſuche ſind wir ja Gott ſei Dank überhoben; 
jede Situation hat ihre Meriten. Im Uebrigen 
wird es gut ſein, wenn Dich Marie begleitet, 
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die hier, was ihr den Abſchied von Fritz vielleicht 
erleichtert, das Katholiſche näher und bequemer 
hat, als in Berlin. Au revoir! Dein St. Arnaud.“ 


* * 
* 


Drei Tage nach Eintreffen dieſes Briefes 
richtete der Hofprediger Dörffel das folgende 
Schreiben an den Oberſten von St. Arnaud: 

„Mein Herr Oberſt. Es liegt mir die 
Pflicht ob, Sie von dem am 4. dieſes erfolgten 
Ableben Ihrer Gemahlin in Kenntniß zu ſetzen 
und mich dabei der mir ſeitens derſelben gewor⸗ 
denen ſchriftlichen Aufträge zu entledigen. 5 

Ich bitte zunächſt chronologiſch berichten zu 
dürfen. = 

Ihre Frau Gemahlin war ſchwer leidend 
ſeit dem Tage, wo die Zeitungsnachricht eintraf; 
ſie wollte niemand ſehen, folgte widerwillig den 
Anordnungen des Arztes und ſah von den Be⸗ 
kannten nur Fräulein Roſa und mich. Ich ſprach 
täglich vor, in der Regel in den Mittagsſtunden. 
Vorgeſtern, bei meinem Erſcheinen, fand ich die 
Jungfer in Thränen und erfuhr, die gnädige 
Frau ſei todt. 

Als ich in das Zimmer trat, ſah ich, was 
geſchehen. 
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| 825 Frau von St. Arnaud lag auf dem Sopha, 
ein Batiſttuch über Kinn und Mund. Es war 


mir nicht zweifelhaft, auf welche Weiſe ſie ſich 


den Tod gegeben; ihre Linke hielt das kleine 
Kreuz mit dem Chriſtuskopf, das fie beftändig 
trug. Der Ausdruck ihrer Züge war der Aus⸗ 
druck derer, die dieſer Zeitlichkeit müde ſind. 
Auf dem Tiſche neben ihr lag ihr Gebetbuch, in 
das ſie, zuſammengeknifft und nach Art eines 
Leſezeichens, einen an mich adreſſirten Brief ge- 
legt hatte. Dieſer Brief, das Beichtgeheimniß 
eines demüthigen Herzens, iſt mir unendlich 
werthvoll, weshalb ich bitte, den Inhalt deſſelben 
Ihnen, mein Herr Oberſt, nur abſchriftlich und 
nur in ſeinem ſachlichen Theile mittheilen zu 
dürfen. Es heißt in dieſem letzten Willen: 

„Ich wünſche nach Cyrillenort übergeführt 
und auf dem dortigen Gemeindekirchhofe, 
zur Linken der fürſtlichen Grabkapelle, bei— 
geſetzt zu werden. Ich will der Stelle 
wenigſtens nahe ſein, wo die ruhen, die in 
reichem Maße mir das gaben, was mir die 
Welt verweigerte: Liebe und Freundſchaft, 
und um der Liebe willen auch Achtung .... 
Vornehmheit und Herzensgüte ſind nicht 
Alles, aber ſie ſind viel. 
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Mein Vermögen erhält meine Mutter, 
mein Gut St. Arnaud. Nach ſeinem Tode 
fällt es an die fürſtliche Familie zurück. 

Ueber die Dinge, die mich täglich um⸗ 
gaben, bitt' ich St. Arnaud Verfügung 
treffen zu wollen und beſtimme meinerſeits 
nur noch, daß die Conſol-Uhr und der 
türkiſche Shawl an Marie, das Gebetbuch 
mit den Aquarell⸗Initialen an Roſa, das 
Opalkreuz aber, das mir beiſtehen ſoll bis 
zuletzt, an Sie, mein väterlicher Freund, 
fallen ſoll. Ihre hundertfach erprobte Milde 
wird nicht Anſtoß daran nehmen, daß es 
ein katholiſches Kreuz iſt, und auch daran 
nicht, daß ich, eine Convertitin, meine 
letzten Gebete an eben dies Kreuz, und aus 
einem katholiſchen Herzen heraus gerichtet 
habe. Jede Kirche hat reiche Gaben und 
auch der Ihrigen verdank' ich viel; die aber, 
darin ich geboren und groß gezogen wurde, 
macht uns das Sterben leichter und bettet 
uns ſanfter.“ 

So, mein Herr Oberſt, die Beſtimmungen 
gnädigen Frau, denen ich meinerſeits nur 


noch hinzuzufügen habe, daß in Gemäßheit der⸗ 
ſelben verfahren werden und heute Nacht noch 
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1. 
Das Hänfling-Wef. 


Weise Du, Grete, wir haben ein Neſt in 
unſerm Garten, und ganz niedrig, und zwei 
Junge drin.“ 

„Das wäre! Wo denn? Iſt es ein Fink 
oder eine Nachtigall?“ 

„Ich ſag' es nicht. Du mußt es rathen.“ 

Dieſe Worte waren an einem überwachſenen 
Zaun, der zwei Nachbargärten von einander 
trennte, geſprochen worden. Die Sprechenden, 
ein Mädchen und ein Knabe, ließen ſich nur halb 
erkennen, denn ſo hoch ſie ſtanden, ſo waren die 
Himbeerbüſche hüben und drüben doch noch höher 
und wuchſen ihnen bis über die Bruſt. 

„Bitte, Valtin,“ fuhr das Mädchen fort, 
„ſag' es mir.“ 

„Rathe.“ 
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„Ich kann nicht. Und ich will auch nicht.“ 

„Du könnteſt ſchon, wenn Du wollteſt. 
Sieh nur,“ und dabei wies er mit dem Zeige⸗ 
finger auf einen kleinen Vogel, der eben über ihre 
Köpfe hinflog und ſich auf eine hohe Hanfſtaude 
niederſetzte. 

„Sieh,“ wiederholte Valtin. 

„Ein Hänfling?“ 

„Gerathen.“ 

Der Vogel wiegte ſich eine Weile, zwitſcherte 
und flog dann wieder in den Garten zurück, in 
dem er ſein Neſt hatte. Die beiden Kinder 
folgten ihm neugierig mit ihren Augen. 


„Denke Dir,“ ſagte Grete, „ich habe noch 


kein Vogelneſt geſehen; blos die zwei Schwalben⸗ 
neſter auf unſrem Flur. Und ein Schwalbenneſt 
iſt eigentlich gar kein Neſt.“ 

„Höre, Grete, ich glaube, da haſt Du Recht.“ 

„Ein richtiges Neſt, ich meine von einem 
Vogel, nicht ein Krähen- oder Storchenneſt, das 
muß ſo weich ſein, wie der Flachs von Reginens 
Wocken.“ 

„Und ſo iſt es auch. Komm' nur. Ich 
zeig’ es Dir.“ Und dabei ſprang er vom Zaun 
in den Garten ſeines elterlichen Hauſes zurück. 

„Ich darf nicht“, ſagte Grete. 
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„Du darfſt nicht?“ 

„Nein, ich ſoll nicht. Trud' iſt dawider.“ 

„Ach Trud', Trud'. Trud' iſt Deine Schwieger 
und eine Schwieger iſt nicht mehr als eine 
Schweſter. Wenn ich eine Schweſter hätte, die 
könnte den ganzen Tag verbieten, ich thät es 
doch. Schweſter iſt Schweſter. Spring'. Ich 
fange Dich.“ 

„Hole die Leiter.“ 

„Nein, ſpring'.“ 

Und ſie ſprang, und er fing ſie geſchickt in 
ſeinen Armen auf. | 

Jetzt erſt ſah man ihre Geſtalt. Es war 
ein halbwachſenes Mädchen, ſehr zart gebaut, und 
ihre feinen Linien, noch mehr das Oval und die 
Farbe ihres Geſichts, deuteten auf eine Fremde. 

„Wie Du ſpringen kannſt,“ ſagte Valtin, 
der ſeinerſeits einen ächt märkiſchen Breitkopf 
und vorſpringende Backenknochen hatte. „Du 
fliegſt ja nur ſo. Und nun komm, nun will ich 
Dir das Neſt zeigen.“ 

Er nahm ſie bei der Hand, und zwiſchen 
Gartenbeeten hin, auf denen Dill und Paſtinak 
in hohen Dolden ſtanden, führte er ſie bis in 
den Mittelgang, der weiter abwärts vor einer 
Geisblatt⸗Laube endigte. 
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„Iſt es hier?“ 

„Nein, in dem Hollunder.“ 

Und er bog ein paar Zweige zurück und 
wies ihr das Neſt. 

Grete ſah neugierig hinein und wollte ſich 
damit zu ſchaffen machen, aber jetzt umkreiſte ſie 
der Vogel, und Valtin ſagte: „Laß; er ängſtigt 
ſich. Es iſt wegen der Jungen; unſere Mütter 
ſind nicht ſo bang um uns.“ 

„Ich habe keine Mutter,“ erwiderte Grete 
ſcharf. 

„Ich weiß,“ ſagte Valtin, „aber ich vergeſſ! 
es immer wieder. Sieht ſie doch aus, als ob 
ſie Deine Mutter wäre, verſteht ſich Deine 
Stiefmutter. Höre, Grete, ſieh Dich vor. Hübſch 
iſt ſie, aber hübſch und bös. Und Du kennſt 
doch das Märchen vom Machandelboom?“ 

„Gewiß kenn ich das. Das iſt ja mein 
Lieblingsmärchen. Und Regine muß es mir 
immer wieder erzählen. Aber nun will ich zurück 
in unſeren Garten.“ 

„Nein, Du mußt noch bleiben. Ich freue 
mich immer, wenn ich Dich habe. Du biſt jo 
hübſch. Und ich bin Dir ſo gut.“ 

„Ach, Narrethei. Was ſoll ich noch bei 
Dir?“ 
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Ich will Dich noch anſehen. Mir iſt immer 
fo wohl und fo weh, wenn ich Dich anſehe. 
Und weißt Du, Grete, wenn Du groß biſt, da 
mußt Du meine Braut werden.“ 

„Deine Braut?“ 

„Ja, meine Braut. Und dann heirath' ich 
Dich.“ 

„Und was machſt Du dann mit mir?“ 

„Dann ſtell' ich Dich immer auf dieſen 

Himbeerzaun und jage „ipring” ; und dann ſpringſt 
Du und ich fange Dich auf, und ....“ 

„Und?“ 

„Und dann küſſ' ich Dich.“ 

Sie ſah ihn ſchelmiſch an und ſagte: „Wenn 
das wer hörte! Emrentz oder Trud' ....“ 

„Ach Trud' und immer Trud'. Ich kann 
ſie nicht leiden. Und nun komm' und ſetz' Dich.“ 

Er hatte dieſe Worte vor dem Laubeneingang 

geſprochen, an deſſen rechter Seite eine Art 
Gartenbank war, ein kleiner niedriger Sitzplatz, 
den er ſich aus vier Pflöcken und einem darüber 
gelegten Brett ſelbſt zurechtgezimmert hatte. Er 
liebte den Platz, weil er ſein eigen war und nach 
dem Nachbargarten hinüber ſah. „Setz Dich,“ 
wiederholte er, und ſie that's und er rückte 
neben ſie. So verging eine Weile. Dann zog 
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er einen Malvenſtock aus der Erde und malte 
Buchſtaben in den Sand. 

„Lies,“ ſagte er. „Kannſt Du's?“ 

„Nein.“ 

„Dann muß ich Dir ſagen, Grete, daß Du 
Deinen eignen Namen nicht leſen kannſt. Es 
ſind fünf Buchſtaben und es heißt Grete.“ 

„Ach, griechiſch,“ lachte dieſe. „Nun merk' 
ich erſt; ich ſoll Dich bewundern. Hatt' es ganz 
vergeſſen. Du gehörſt ja zu den Sieben, die ſeit 
Oſtern zum alten Gigas gehen. Iſt er denn 
ſo ſtreng?“ 

„Ja und nein.“ 

„Er ſieht einen ſo durch und durch. Und 
ſeine rothen Augen, die keine Wimpern haben ...“ 

„Laß nur,“ beruhigte Valtin. „Gigas iſt 
gut. Es muß nur kein Calvin'ſcher ſein oder 
kein Kathol'ſcher. Da wird er gleich bös, und 
Feuer und Flamme.“ 

„Ja, ſieh, das iſt es ja eben . ...“ 

Valtin malte mit dem Stocke weiter. 
Endlich ſagte er: „Iſt es denn wahr, daß Deine 
Mutter eine Kathol'ſche war?“ 

„Gewiß war ſie's.“ 

„Und wie kam ſie denn in's Land und in 
Euer Haus?“ 
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„Das war als mein Vater in Brügge war, 
da ſind viel Span'ſche. Kennſt Du Brügge?“ 
. „Freilich kenn' ich's. Das iſt ja die Stadt, 
wo ſie die beiden Grafen enthauptet haben.“ 
„Nein, nein. Das verwechſelſt Du wieder. 
Du verwechſelſt auch immer. Weißt Du noch.... 
Ananias und Aeneas? Aber das war damals, 
als Du noch nicht bei Gigas warft.... Ach, bei 
Gigas! Und nun ſoll ich auch hin, denn ich 
werde ja vierzehn, und Trud' iſt bei ihm ge⸗ 
weſen, wegen Unterricht und Firmung, und hat 
es alles beſprochen . . .. Aber ſieh, Ihr habt ja 
noch Kirſchen an Eurem Baum. Und wie dunkel 
ſie ſind! Nur zwei. Die möcht' ich haben.“ 
„Es iſt zu hoch oben; da können blos die 
Vögel hin. Aber laß ſehen, Gret', ich will ſie 
Dir doch holen,. wenn....“ 
W Wenn?“ 
„Wenn Du mir einen Kuß geben willſt. 
Eigentlich müßteſt Du's. Du biſt mir noch 
einen ſchuldig.“ 
„Schuldig?“ f 
„Ja. Von Sylveſter.“ 
„Ach, das iſt lange her. Da war ich noch 
ein Kind.“ | 
„Lang oder kurz. Schuld iſt Schuld.“ 
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„Und bedenke, daß ich morgen zu Gigas 
komme ...“ 

„Das iſt erſt morgen.“ 

Und ehe ſie weiter antworten konnte, 
ſchwang er ſich in den Baum und kletterte raſch 
und geſchickt bis in die Spitze, die ſofort heftig 
zu ſchwanken begann. 

„Um Gott, Du fällſt,“ rief ſie hinauf; er 
aber riß den Zweig ab, an dem die zwei Kirſchen 
hingen und ſtand im Nu wieder auf dem 
unterſten Haupt⸗Aſt, an dem er ſich jetzt, mit 
beiden Kunieen einhakend, wagerecht entlang ſtreckte. 

„Nun pflücke,“ rief er und hielt ihr den 
Zweig entgegen. „Nein, nein, nicht ſo. Mit 
dem Mund ....“ | 

Und ſie hob ſich auf die Fußſpitzen, um 
nach ſeinem Willen zu thun. Aber im ſelben 
Augenblicke ließ er die Kirſchen fallen, bückte ſich 
mit dem Kopf und gab ihr einen herzhaften Kuß. 

Das war zu viel. Erſchrocken ſchlug ſie 
nach ihm, und lief auf die Gartenleiter zu, die 
dicht an der Stelle ſtand, wo ſie das Geſpräch 
zwiſchen den Himbeerbüſchen gehabt hatten. Erſt 
als ſie die Sproſſen hinauf war, hatte ſich ihr 
Zorn wieder gelegt, und ſie wandte ſich und 
nickte dem noch immer verdutzt Daſtehenden 
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freundlich zu. Dann bog ſie die Zweige von 
einander und ſprang leicht und gefällig in den 


Garten ihres eigenen Hauſes zurück. 


2. 
Trud und Emrentz. 


In den Gärten war alles ſtill, und doch 
waren ſie belauſcht worden. Eine ſchöne, junge 
Frau, Frau Trud Minde, modiſch gekleidet, aber 
mit ſtrengen Zügen, war, während die Beiden 
noch plauderten, über den Hof gekommen und 
hatte ſich hinter einem Weinſpalier verſteckt, das 
den geräumigen, mit Gebäuden umſtandenen 
Minde 'ſchen Hof von dem etwas niedriger gele— 
genen Garten trennte. Sechs Stufen führten 
hinunter. Nichts war ihr hier entgangen, und 


die widerſtreitendſten Gefühle, nur keine freund— 


lichen, hatten ſich in ihrer Bruſt gekreuzt. Grete 


war noch ein Kind, ſo ſagte ſie ſich, und alles, 


was ſie von ihrem Verſteck aus geſehen hatte, 
war nichts als ein kindiſches Spiel. Es war 
nichts und es bedeutete nichts. Und doch, es 
war Liebe, die Liebe, nach der ſie ſich ſelber 
ſehnte, und an der ihr Leben arm war bis 
dieſen Tag. Sie war nun eines reichen Mannes 
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ehelich Weib; aber nie, ſo weit ſie zurückdenken 
mochte, hatte ſie lachend und plaudernd auf einer 
Gartenbank geſeſſen, nie war ein friſches, junges 
Blut um ihretwillen in einen Baumwipfel ge⸗ 
ſtiegen und hatte ſie dann kindlich unſchuldig 
umarmt und geküßt. Das Blut ſtieg ihr zu 
Kopf, und Neid und Mißgunſt zehrten an ihrem 
Herzen. 

Sie wartete, bis Grete wieder dieſſeits war, 
und ging dann raſchen Schrittes über den Hof 
auf Flur und Straße zu, um nebenan ihre Muhme 
Zernitz, des alten Rathsherrn Zernitz zweite Frau 
und Valtins Stiefmutter, aufzuſuchen. In der 
Thür des Nachbarhauſes traf ſie Valtin, der bei 
Seite trat, um ſihr Platz zu machen. Denn ſie 
war in Staat, in hoher Stehkrauſe und goldener 
Kette. 

„Guten Tag, Valtin. Iſt Emrentz zu Haus? 
Ich meine Deine Mutter.“ 

„Ich denke, ja. Oben.“ 

„Dann geh' hinauf und ſag' ihr, daß ich da 
bin.“ 

„Geh' nur ſelbſt. Sie hat es nicht gern, 
wenn ich in ihre Stube komme.“ 

Es klang etwas ſpöttiſch. Aber ud, 
erregt wie ſie war, hatte deſſen nicht Acht und 
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ging, an Valtin vorüber, in den erſten Stock 
hinauf, deſſen große Hinterſtube der gewöhnliche 
Aufenthalt der Frau Zernitz war. Das nach 
vorn zu gelegene Zimmer von gleicher Größe, 
das keine Sonne, dafür aber viele hohe Lehnſtühle 
und grün⸗verhangene Familienbilder hatte, war 
ihr zu triſt und öde. Zudem war es das Wohn⸗ 
und Lieblingszimmer der erſten Frau Zernitz 
geweſen, einer ſteifen und langweiligen Frau, 
von der ſie lachend als von ihrer „Vorgängerin 
im Amt“ zu ſprechen pflegte. 

Trud', ohne zu klopfen, trat ein und war 
überraſcht von dem freundlichen Bilde, das ſich 
ihr darbot. Alle drei Flügel des breiten Mittel⸗ 
fenſters ſtanden auf, die Sonne ſchien, und an 
dem offenen Fenſter vorbei ſchoſſen die Schwalben. 
Ueber die Kiſſen des Himmelbetts, deſſen hellblaue 
Vorhänge zurückgeſchlagen waren, waren Spitzen— 
tücher gebreitet, und vom Hofe herauf hörte man 
das Gackern der Hühner und das helle Krähen 
des Hahns. 

„Ei, Trud',“ erhob ſich Emrentz und ſchritt 
von ihrem Fenſterplatz auf die Muhme zu, um 
dieſe zu begrüßen. „Zu ſo früher Stunde. Und 
ſchon im Staat! Laß doch ſehen. Ei das iſt ja 
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trugſt. Wie lange iſt es? Ach, als ich Dir 
damals gegenüber ſaß, und Zernitz neben mir, 
und die grauen Augen der guten, alten Frau 
Zernitz immer größer und immer böſer wurden, 
weil er mir ſeine Geſchichten erzählte, die kein 
Ende hatten, und immer ſo herzlich lachte, daß 
ich zuletzt auch lachen mußte, aber über ihn, da 
dacht' ich nicht, daß ich zwei Jahre ſpäter an 
dieſem Fenſter ſitzen und auch eine Frau Zernitz 
ſein würde.“ 

„Aber eine andere.“ 

„Gott ſei Dank, eine andere .... Komm', 
ſetz' Dich . . .. Und ich glaube, Zernitz denkt es 
auch. Denn Männer in zweiter Ehe, mußt Du 
wiſſen, das ſind die beſten. Das Erſt' iſt, daß 
ſie die erſte Frau vergeſſen, und das Zweit' iſt, 
daß ſie alles thun, was wir wollen. Und das 
iſt die Hauptſache. Ach Trud', es iſt zum lachen; 
ſie ſchämen ſich ordentlich und entſchuldigen ſich 
vor uns, ſchon eine erſte gehabt zu haben. Andre 
mögen anders jein; aber für meinen alten Zernitz 
bürg' ich, und wäre nicht der Valtin ....“ 

„Um den eben komm ich,“ unterbrach Trud', 
die der Muhme nur mit halbem Ohre gefolgt 
war, „um eben Deinen Valtin. Höre, das hat 
ſich ja mit der Gret', als ob es Braut und 
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Bräutigam wäre. Er muß aus dem Haus. Und 
ich denke, Du wirſt ihn miſſen können.“ 

„Laß doch. Es ſind ja Kinder.“ 

„Nein; es ſind nicht Kinder mehr. Valtin 
iſt ſechszehn oder wird's, und Gret' iſt über ihre 
Jahre, und hat's von der Mutter.“ 

„Nicht doch. Ich war ebenſo.“ 

„Das iſt Dein' Sach', Emrentz.“ 

„Und Dich verdrießt es,“ lachte dieſe. 

„Ja, mich verdrießt es; denn es giebt einen 
Anſtoß im Haus und in der Stadt. Und ich 
mag's und will's nicht. Du haſt einen leichten 
Sinn, Emrentz, und ſiehſt es nicht, weil Du zu— 
viel in den Spiegel ſiehſt. Lache nur; ich weiß 
es wohl, er will es; alle Alten wollen's, und 
Du ſollſt Dich putzen und ſeine Puppe ſein. 
Aber ich, ich ſeh' um mich, und was ich eben 
geſehen hab' .... Emrentz, mir ſchlägt noch das 
Herz. Ich komme von Gigas und ſuche Greten 
und will ihr ſagen, daß ſie ſich vorbereitet und 
ernſt wird in ihrem Gemüth, da find' ich ſie .. .. 
nun rathe wo? Im Garten zwiſchen den Himbeer— 
büſchen. Und wen mit ihr? Deinen Valtin .. ..“ 

„Und er giebt ihr einen Kuß. Ach Trud', 
ich hab's ja mit angeſehn, alles, hier von meinem 
Fenſter, und mußt' an alte Zeiten denken, und 
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an den Sommer, wo ich auch dreizehn war und 
mit Hans Henſen Verſteckens ſpielte und eine 
geſchlagene Glockenſtunde hinter dem Rauchfang 
ſaß, Hand in Hand und immer nur in Sorge, 
daß wir zu früh gefunden, zu früh in unſerem 
Glücke geſtört werden könnten. Laß doch, Trud, 
und gönn's ihnen. e iſt nichts mit alter Leute 
Zärtlichkeiten, und ich wollt', ich ſtünde wieder, 
wie heute die Grete ſtand. Es war ſo hübſch 
und ich hatt’ eine Freude dran. Nun bin ich 
dreißig und er iſt doppelt ſo alt. Hätt' ich noch 
vier Jahre gewartet, höre Trud', ich glaube faſt, 
ich hätte beſſer zu dem Jungen als zu dem Alten 
gepaßt. Sieh nicht ſo bös drein, und bedenk', 
es trifft's nicht jeder ſo gut wie Du. Gleich zu 
gleich und jung zu jung.“ 

„Jung zu jung!“ ſagte dieſe bitter. „Es geht 
ins dritte Jahr, und unſer Haus iſt öd und einſam.“ 

„Alt oder jung, wir müſſen uns eben ſchicken, 
Trud;“ und dabei nahm Emrentz ihrer Muhme 
Arm und ſchritt mit ihr in dem geräumigen 
Zimmer auf und ab. „Mein Alter iſt zu jung, 
und Dein Junger iſt zu alt; und ſo haben wir's 
gleich, trotzdem uns der Schuh an ganz ver- 
ſchiedenen Stellen drückt. Nimm's leicht, und 
wenn Du das Wort nicht leiden kannſt, ſo ſei 
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wenigſtens billig und gerecht. Wie liegts denn? 
Höre Trud', ich denke wir haben nicht viel ein— 
geſetzt und dürfen nicht viel fordern. Hinein⸗ 
geheirathet haben wir uns. Und war's denn 
beſſer, als wir mit Fünfundzwanzig, oder war's 
noch ein Jahr mehr, auf dem Gardelegener 
Marktplatz ſaßen und gähnten und ſtrickten, und 
von unſrem Fenſter aus den Bauerfrauen die 
Eier in der Kiepe zählten? Jetzt kaufen wir ſie 
wenigſtens und leben einen guten Tag. Und 
das Sprichwort ſagt, man kann nicht alles haben. 
Was fehlt, fehlt. Aber Dir zehrt's am Herzen, 
daß Dir nichts Kleines in der Wiege ſchreit, und 
Du verſuchſt es nun mit Gigas und mit Predigt 
und Litanei. Aber das hilft zu nichts und hat 
noch keinem geholfen. Halte Dich an's Leben; 
ich thu's, und getröſte mich mit der Zukunft. 
Und wenn der alte Zernitz eine zweite Frau 
nahm, warum ſollt ich nicht einen zweiten Mann 
nehmen? Da haſt Du meine Weisheit, und warum 
es mir gedeiht. Lache mehr und bete weniger.“ 

Es ſchien, daß Trud' antworten wollte, aber 
in dieſem Augenblick hörte man deutlich von der 
Straße her das Schmettern einer Trompete und 
dazwiſchen Paukenſchläge. Es kam immer näher, 
und Emrentz ſagte: „Komm', es müſſen die 
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Puppenſpieler ſein. Ich ſah ſie ſchon geſtern auf 
dem Anger, als ich mit meinem Alten aus dem 
Lorenz-Wäldchen kam.“ Und danach gingen beide 
junge Frauen in das Frau Zernitz'ſche Vorder⸗ 
zimmer mit den hohen Lehnſtühlen und den ver⸗ 
hangenen Familienbildern, und ſtellten ſich an 
eins der Fenſter, das ſie raſch öffneten. 

Und richtig, es waren die Puppenſpieler, 
zwei Männer und eine Frau, die, bunt und 
phantaſtiſch aufgeputzt, ihren Umritt hielten. 
Hunderte von Neugierigen drängten ihnen nach. 
Es war erſichtlich, daß ſie nicht hier, ſondern erſt 
weiter abwärts, an einem unmittelbar am Markte 
gelegenen Eckhauſe zu halten gedachten, als aber 
der zur Rechten Reitende, der lange, gelb und 
ſchwarzgeſtreifte Tricots und ein ſchwarzes, eng 
anliegendes Sammt- und Atlascollet trug, der 
beiden jungen Frauen gewahr wurde, hielt er 
ſein Pferd plötzlich an, und gab ein Zeichen, daß 
der die Pauke rührende, hagere Hanswurſt, deſſen 
weißes Hemd und ſpitze Filzmütze bereits der 
Jubel aller Kinder waren, einen Augenblick 
ſchweigen ſolle. Zugleich nahm er ſein Barett 
ab und grüßte mit ritterlichem Anſtand zu dem 
Fenſter des Zernitz'ſchen Hauſes hinauf. Und 
nun erſt begann er: „Heute Abend, ſieben Uhr, 


Grete Minde. 311 


mit hoher, obrigkeitlicher Bewilligung, auf dem 
Rathhauſe hieſiger churfürſtlicher Stadt Tanger⸗ 
münde: Das jüngſte Gericht.“ 

Dies Wort wurde, während der Schwarz⸗ 
und Gelbgeſtreifte die Trompete hob, von einem 
ungeheuern Paukenſchlage begleitet. 

„Das jüngſte Gericht! Großes Spiel in drei 
Abtheilungen, ſo von uns geſpielet worden vor 
Ihren chriſtlichen Majeſtäten, dem römiſchen 
Kaiſer und König, und dem Könige von Ungarn 
und Polen. Desgleichen vor allen Churfürſten 
und Fürſten deutſcher Nation. Worüber wir 
Zeugniſſe haben aller durchlauchtigſter Satisfaktion. 
Das jüngſte Gericht! Großes Spiel in drei Ab— 
theilungen, mit Chriſtus und Maria, ſammt dem 
Lohn aller Guten und der Verdammniß aller 
Böſen. Dazu Beides, Engel und Teufel, und 
großes Feuerwerk, aber ohne Knall und Schießen 
und ſonſtige Fährlichkeit, um nicht „denen ſchönen 
Frauen“ ſo wir zu ſehen hoffen, irgendwie ſtörend 
oder mißfällig zu ſein.“ 

Und nun wieder Paukenſchlag und Trompeten— 
ſtoß, und auf den Marktplatz zu nahm der Um: 
ritt ſeinen Fortgang, während der Puppenſpieler 
im Tricot noch einmal zu dem Zernitz'ſchen Hauſe 


a hinauf grüßte. Auch die dunkelfarbige Frau, die 
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zwiſchen den beiden anderen zu Pferde ſaß, ver⸗ 
neigte ſich. Sie ſchien groß und ſtattlich, und 
trug ein Diadem mit langem ſchwarzem Schleier, 
in den zahlloſe Goldſternchen eingenäht waren. 

„Gehſt Du heute?“ fragte Emrentz. i 

„Nein. Nicht heut und nicht morgen. Es 
widerſteht mir, Gott und Teufel als bloße 
Puppen zu ſehen. Das jüngſte Gericht iſt kein 
Spiel, und ich begreif unſ're Rathmannen nicht, 
und am wenigſten unſern alten Peter Guntz, der 
doch ſonſt ein chriſtlicher Mann iſt. Heiden und 
Türken ſind's. Sahſt Du die Frau? Und wie 
der lange ſchwarze Schleier ihr vom Kopfe bing 

Ich gehe doch,“ lachte Emrentz. 

Damit trennten ſich die Frauen, und Trud 
unzufrieden über das Geſpräch und das Scheitern 
ihrer Pläne, kehrte noch übellauniger als ſie ge⸗ 
kommen in das Minde'ſche Haus zurück. 

(Fortſetzung im ſechsten Bande.) 
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